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				Die Pranke des Löwen

				Die Entscheidungsschlacht zwischen den Heeren des Lichts und der Finsternis wurde abgebrochen. Der Lichtbote griff ein und verhinderte den Sieg der Dunkelmächte, indem er durch sein Erscheinen Vangor ins absolute Chaos stürzte und die Kräfte beider Seiten zersplitterte.

				Viele starben bei den Katastrophen, die das Gesicht der Welt veränderten. Doch Mythor, der Sohn des Kometen, rettet sich hinüber in den Morgen einer neuen Zeit. Mythor hat einen wichtigen Auftrag zu erfüllen. Er soll Inseln des Lichts im herrschenden Chaos gründen und den Kampf gegen das Böse wiederaufnehmen.

				Als Mythor in der veränderten Welt zu sich kommt, ist er sich dieses Auftrages nicht bewußt, denn man hat ihn seiner Erinnerungen beraubt. Mehr noch: Mythor ist nur zum Teil der Mann, den er vor ALLUMEDDON war.

				Erst bei der überraschenden Begegnung in der Drachengruft wird Mythor dieses klar, und schließlich sorgt das Duell mit Mythors anderem Ich dafür, daß unser Held in seiner Ganzheit aus der schwarzen Lohe ersteht.

				Damit beginnt Mythor wieder in bekannter Manier zu handeln. Er gerät mitten hinein in die Auseinandersetzung der Clans der Dracheninsel und soll sich einem Gottesurteil unterwerfen, das gefällt wird durch DIE PRANKE DES LÖWEN…

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Leuthor von Prankant – Führer des Löwenclans.

				Adamik, Clerenk und Rassom – Leuthors Söhne.

				Kaithos – Hohenpriester des Drachenkults.

				Mythor – unser Held soll hingerichtet werden.

				Jasmur – Seher des Orakels von Tanur.

				Coerl O’Marn – Mythors Retter.

			

		

	
		
			
				1.

				Der Blick des Clanführers ging hinüber zu den Arbeitern, die tiefe Kerben in dicke Balken schlugen und sägten. Zwischen den schroffen Felsen des zerrissenen Berges kamen gurgelnde, stöhnende Geräusche herauf und vermischten sich mit dem Wind. Er brachte fauligen Geruch aus der Richtung der titanischen Wälder im Norden heran.

				»Diese Schmach schreit nach Sühne«, sagte Leuthor von Prankant nach langem Schweigen. »Es ist mir zuwider, große Worte zu gebrauchen. Aber es war wirklich eine ungeheure Schmach.«

				Adamik, sein Sohn, der auf dem kantigen Stein saß und sich unruhig bewegte, sah zu, wie sein Vater sich den Schweiß von der Stirn wischte und nach dem Humpen griff. Dann schmetterte Leuthor den Becher auf die Tischplatte und schrie jähzornig auf:

				»Du, Adamik, wirst deinen faulen, schwachen Brüdern helfen.«

				»So gut ich kann«, rief Adamik. »Vertraue uns! Wir werden riesige Heere aus mutigen Kriegern auf die Beine stellen.«

				»Drachengruft! Ich bin zornig. Ein Unbekannter riß das Schwert heraus!«

				Clerenk und Rassom kamen herein und blieben breitbeinig neben dem Eingang stehen. Sie waren getreue Abbilder ihres mittelgroßen, dickleibigen Vaters mit dem Haupthaar, das, rötlich und gekräuselt, einer Löwenmähne ähnelte. Schweigend starrten sie ihn an. Leuthor war in der unguten Stimmung, die unbedachten Taten vorauszugehen pflegte.

				»Idemung hat es nicht geschafft, Vater«, fing Rassom an. »Das Gläserne Schwert gilt viel.«

				»Cesaroch wird mit Blut bezahlen, was er uns angetan hat!«

				»Wir zwingen ihn dazu!« Das Gläserne Schwert steckte wieder in dem riesigen Drachenhaupt. Aber ein Unbekannter hatte bewiesen, daß er tun konnte, was Idemung nicht vermochte.

				»Cesaroch! Er wird es mir büßen!« murmelte der Clanführer.

				Er stierte unter den buschigen Brauen hervor das Wappen an, das an der Mauer aus wuchtigen Quadern hing. Der schwarze, stehende Löwe erhob auf dem goldgelben Grund seine Pranke. Sie deutete in die Ferne, dorthin, wo Burg Drachenfels zu finden war.

				»Sind die Boten unterwegs? Rennen sie? Wissen sie, wohin sie zu gehen haben?« dröhnte Leuthor. Die Schmuckarmbänder klirrten gegeneinander, als er wütende Armbewegungen machte. Er war voll Zorn, seit Idemung versagt hatte, und das war vor ein paar Tagen gewesen. Immer wieder entlud sich der Zorn in lauten, aufgeregten Worten und unberechenbaren Taten.

				»Boten sind nach Tambuz gegangen«, erklärte Clerenk. Er rasselte mit seinen Waffen. Adamik bestätigte:

				»Zum Falkenclan schickte ich Boten, und zum Clan des Einhorns.«

				»Gut. Und zu den Wölfen?« Die fetten Finger des Clanführers zerrten in seinem rötlichen Vollbart, der in unzähligen Löckchen und Kringeln auf seine Brust herunterhing. Das Barthaar war glänzend vor Fett.

				»Auch dorthin, Väterchen, sind Kuriere unterwegs. Zufrieden?«

				»Zufrieden bin ich noch nicht«, grollte Leuthor und zerrte den großen Mantel um seine Schultern. Längst waren die Raubtiere, die dem Löwenclan und den Kriegern von Burg Prankant den Namen und das stolze Wappen geliehen hatten, ausgestorben. Seit ALLUMEDDON hatte man keinen Löwen mehr gesehen, auch keine Prankenspuren oder gerissene Tiere. Der Mantel bestand aus gelbem Feil mit schwarzen Punkten. Leuthor schüttelte den Kopf und begann erneut zu sprechen.

				»Zufrieden bin ich erst, wenn die Schmach gerächt ist. Meine Heere werden die Sühne herbeizwingen. Zweifellos werden die anderen Clans mit mir zusammen Cesaroch vernichtend schlagen und ihm eine bittere Lehre erteilen!«

				Gleichzeitig schlug er mit beiden Fäusten auf die Tischplatte. Das Holz dröhnte auf. Die Söhne fürchteten die überraschenden Befehle und Ausbrüche Leuthors; Lodina, seine Frau und ihre Mutter, wagte sich dann gar nicht erst in die Nähe des Clanführers.

				»Jawohl!« stimmten die Söhne zu.

				Adamik, Rassom und Clerenk galten, wie schon erwähnt, als die getreuen Abbilder ihres Vaters. Zwar waren sie dort, wo Leuthor fett war, voller Muskeln und Kraft, aber ungestüm und streitlustig wie er selbst. Sie schienen nur einen zu fürchten, und das war Leuthor. Bisher waren sie bemüht gewesen, beim Wiederaufbau der Burg mitzuhelfen – jetzt hatten sie ein neues Ziel.

				»Geht zurück zu den Arbeitern!« sagte Leuthor schließlich. »Es muß die Burg jedem Angriff trotzen können, wenn’s Not tut.«

				Der riesige Riß durch den felsigen Burghügel trennte die beiden Hälften der Burg. Viele Schäden der Mauern, Bögen und Terrassen, der Dächer und der Gewölbe waren ausgebessert worden. Allerorten sah man neue Steinquadern, deren gehämmerte Seitenflächen frisch strahlten. An vielen Stellen verbreitete das Harz, das auf die wuchtigen Bohlen und Balken gestrichen worden war, einen betäubenden Geruch. Frischer Kalkanstrich leuchtete von einigen Wänden.

				Brücken und breite Stege spannten sich mittlerweile über den Schlund. Die Dreifüße und Seilzüge standen an den Rändern der großen Terrasse, von der man einen weiten Blick über das Land hatte.

				Nacheinander stapften die Söhne aus der Halle. Leuthor sann über seinen eigenen Mut nach. Sein Zorn hatte ihm eingegeben, den Rachefeldzug zu beginnen. Es ging nicht an, daß Cesaroch von Drachenfels durch einen unbekannten Fremdling Vorteile haben sollte.

				Tagein, tagaus war Burg Prankant erfüllt von den vielfältigen Geräuschen der Steinmetzen, der Maurer und der Zimmerleute. Die Sägen schrillten, und jeder Windstoß wehte Steinstaub und Holzspäne in alle Winkel des Palastes. Überall wurden Mauern abgestützt und wieder halb eingerissen, Ziegel schlug man und brannte sie im Feuer der Holzkloben aus dem Mammutwald.

				Ein breitschultriger Mann im dicken Lederschurz trat ein und näherte sich Leuthor.

				»Herrscher!« sagte er halblaut. »Meine Arbeiter murren.«

				»Das tun sie immer«, erwiderte Leuthor und wischte den Schweiß aus dem dicken Schnurrbart. »Warum?«

				»Es sind die Steinbrecher. Wir brauchen viele Quadern. Die Tiere vor den Gespannen hungern. Die Meißler und Hämmerer und die mit den Holzkeilen sehen erbarmungswürdig aus. Du mußt ihnen mehr Essen schicken.«

				»Und woher soll ich’s holen?« schrie Leuthor in jäh ausbrechendem Zorn. »Ich esse selbst nichts.«

				Sein massiger Körper und der feiste Nacken straften seine Antwort Lügen. Eben hatte er an seinen Feldzug der Rache gedacht. Wenn auch seine Soldaten und Krieger nichts zu essen hatten, würden sie schmählich versagen. Er musterte den Anführer der Steinmetzen und schüttelte den Kopf.

				»Rassom!« brüllte er.

				Aus der breiten Kluft kamen die Schreie der Männer, die dicke Holzbalken an Seilbündeln herunterließen und gegen die rissige Wand des tiefen Einschnittes abstützten. Ein keilförmiges Bauwerk aus manndicken Balken entstand, auf dem stellenweise schon die Balkendecke zu sehen war. Von Tag zu Tag schloß sich der riesige Spalt um einen oder zwei Schritt.

				Rassom, der den befehlenden Tonfall seines Vaters sehr wohl erkannte, kam hereingerannt. Leuthor deutete mit dem fetten Zeigefinger auf ihn.

				»Kurmon, der Meister der Steinarbeiter, braucht für seine Männer mehr Fleisch. Nimm ein paar Soldaten! Geht auf die Jagd. Bringt von mir aus ein paar von Kaithos’ Drachen!«

				»Jagen? Ich?« fragte Rassom verständnislos. »Seit ALLUMEDDON haben sich die Tiere tief in die Wälder versteckt!«

				»Dann treibt sie hinaus. Ich will, daß sich in ein paar Tagen die Spieße drehen, und daß es überall nach Braten riecht.«

				»Wir versuchen es«, sagte schließlich Rassom nach einem mißmutigen Blick auf Kurmon. »Und du solltest ein großes Weinfaß aus dem Keller holen lassen. Wein ergibt auch gute Laune, Vater Leuthor.«

				Er deutete auf den vollen Krug und den Becher, die auf dem Tisch standen. Eine herrische Handbewegung scheuchte Rassom und den Vorarbeiter hinaus. Leuthor goß Wein in den Becher und sagte sich, daß hungrige Arbeiter nicht arbeiteten und mißgemute Soldaten nicht kämpften. Wenn nur endlich wieder die Sonne hervorkommen würde? Nichts gedieh mehr richtig! Und die Tiere waren dürr und unlustig, sich zu vermehren. Bis auf Kaithos’ wilde Drachen. Sie schienen immer zahlreicher zu werden, wie die Bestien aus den Alpträumen.

				Der Clanführer, obwohl er auf viele Männer unbeherrscht und gewalttätig wirkte, war alles andere als ein dummer Mann. Die Eitelkeit, über die er im reichen Maß verfügte, war zweifellos ein Nachteil. Aber er wußte sehr genau, daß dieses Land nicht leicht zu regieren war. Der Löwenclan konnte bestenfalls einen Herrscher nach dem anderen besiegen. Zugleich aber über Drachenclan, Schlangenclan und Einhornclan zu herrschen, war eine ganz andere Sache. Dazu kamen die Legenden, die sich über das Land ergossen: Das Tal des Orakels hatte seine Bedeutung, ebenso die Mär von dem Mann, der kam, um die Clans zu einigen, und da war dieser Oberpriester der Drachen. Halb bereute Leuthor von Prankant seine Drohung schon.

				Unruhig ging Leuthor hinaus auf die Terrasse, spähte in den unendlich tief scheinenden Abgrund hinein und sah die Arbeiter, die sich mit Seilen festgeknotet hatten und die Bohlen zusammenfügten, dann tappte er wieder zurück in die Halle. Auch hier mauerten schweigende Männer einen breiten Spalt wieder zu und strichen die Ziegel mit weißer Kreide. Vor dem Kaminfeuer blieb Leuthor stehen und stierte in die Flammen.

				»Cesaroch! Du wirst die Pranke des Löwen kennenlernen!« stieß er hervor. »Tambuz und der Falkenclan werden mir beistehen!«

				Wenn er an die endlosen, stinkenden Sümpfe zu beiden Ufern des Gorgau dachte, mußte er auch an die Flotte denken, die es nicht mehr gab. Des Löwenclans stolze Flotte! Das Südland war in den riesigen, aufgewühlten Wogen des Ozeans versunken, und ein Teil der Flotte war auf ewig verschollen. Ein anderer Teil, an Land geschleudert und zerbrochen, voller toter und verwundeter Männer, vermoderte; das Holz wanderte in die Kamine der Bauern und diente zum Bau von Giebeln und Zäunen. Es gab nur noch wenige Schiffe, kleine Boote, mit denen die Männer versuchten, Fische zu fangen. Mit diesen Schiffen in den Gorgau segeln, um die Sumpfkrieger zu besiegen?

				»Unmöglich. Aber meine Söhne! Sie werden sich tapfer schlagen.«

				Je mehr er nachdachte, desto weniger war er überzeugt. Aber er konnte nicht mehr zurück. Er würde an der Spitze seiner siegreichen Krieger in Burg Drachenfels einmarschieren, Cesaroch in Ketten mit sich führend oder auf der Bahre.

				Er warf sich in den Sessel, streckte die Beine aus und schlief ein. Eine Erwartung kommenden Ärgers erzeugte wilde Träume, und die Kämpfe dieser Träume erschreckten ihn und weckten ihn auf.

				Leuthor wuchtete sich aus dem schweren Sessel hoch. Ein erstes Gefühl der Unruhe nahm zu. Er versuchte, es zu unterdrücken und goß den Becher wieder voll dunkelroten Wein.

				»Bei der Mähne des Löwen!« knurrte er und nahm einen tiefen Schluck. »Es muß sich ändern. Aber was tun wir, wenn der Drachenclan mit seinen geflügelten Bestien angreift?«

				Das dumpfe, unbehagliche Gefühl blieb. Mit dem Becher in der rechten Hand ging Leuthor auf die Terrasse hinaus und blieb hinter der Brustwehr stehen. Mißvergnügt starrte er auf den breiten Spalt, der sich quer durch die Bodenplatten und den glatten Fels hinzog. Von Tausenden Füßen waren die Platten glänzend poliert. Dreißigmal tausend Männer, davon etwa zweitausend auf Pferden, würden gehorchen, wenn Leuthor sie zum Kampf rief.

				Leuthor schaute in die Richtung des Toten Sees und dachte an das verwüstete Land voller seltsamer, schauerlicher Lebewesen, die auf dem einst fruchtbaren Land umherkreuchten.

				»Ich fürchte«, beantwortete er seine eigene Frage, »wir wissen es nicht.«

				Zwar müde und unsicher, aber dennoch trotzig, hob Leuthor den Blick und suchte, wie so oft, den Himmel ab.

				Worauf wartete er? Was suchte er in dem grauen, diesigen Gewölk? War es das Strahlen der wärmenden Sonne, die nur selten einen Lichtspeer zur Erde schleuderte?

				Auch das. Aber meistens suchten die ängstlichen Blicke aller Bewohner von Burg Prankant und ihrer Umgebung den Himmel nach der Plage der Drachen ab, nach den geflügelten Wesen mit dem langen Hals und dem echsenhaften Kopf.

				Leuthor blinzelte. Zwischen den Schatten von langgezogenen, schwarzgeränderten Wolken waren eben eine Handvoll dunkler, flatternder Punkte zu sehen gewesen. Sie waren noch immer da. Leuthor stieß einen kurzen Fluch aus, blickte noch einmal schärfer hin und hoffte, daß er nicht recht hatte. Es war ein Schwarm von Vögeln, aber der Clanführer wußte mit unumstößlicher Gewißheit, daß er sich selbst belog, wenn er das glaubte.

				Es waren Drachen, »Cesaroch kann es noch nicht wissen«, murmelte er, während er tief in seinem Innern zwischen eisiger Furcht und glühender Wut schwankte.

				Die Punkte, die zuerst wie große Vögel ausgesehen hatten, waren Drachen. Ein Dutzend, zwei, drei und mehr. Ein Herzschlag nach dem anderen verging, und es wurden immer mehr. Schließlich waren es Hunderte. Sie flogen langsam heran, und ihre Masse wirkte wie ein langgezogenes Dreieck, wie eine Lanzenspitze.

				Ein großer, tiefschwarzer Drache flog vor allen anderen, anscheinend kleineren Drachen. Die ältesten, erfahrensten und wildesten Drachen konnten acht Mannslängen groß werden.

				»Die Drachenbändiger von Cesaroch!« stöhnte Leuthor auf. »Wachen! Ausguck!«

				Er stürzte den letzten Schluck herunter, schleuderte den Becher durch den Torbogen in den Saal hinein und schrie. Auf höhergelegenen Erkern, auf Mauern und zwischen den Zinnen der Türme tauchten Krieger auf.

				»Drachen!«

				Wütend deutete Leuthor auf den näher kommenden Schwarm. Aus dem Dreieck der vielen Leiber war inzwischen ein Gebilde geworden, das wie ein Schleier oder ein geschwungenes Stück Tuch aussah. Ständig veränderte die Formation ihr Aussehen und strebte auf den Mammutwald zu. Der Drache an der Spitze löste sich von der übrigen Schar und stieg höher. Er schien sich auf Burg Prankant stürzen zu wollen. Jetzt sah ein Wächter mit besonders guten Augen etwas Besonderes und schrie zu Leuthor hinunter:

				»Der große Schwarze Drache ist an den Flanken feuerrot geflammt!«

				Gleichzeitig schrillten und heulten die Signale von gekrümmten Signalhörnern von den Türmen der Burg.

				Die Arbeiter ließen ihr Werkzeug fahren und starrten auf die drohende Masse der Drachen. Der Drachenkult hatte sich tief in die Herzen der Menschen eingenistet. Wilde Drachen galten als unberührbare Tiere, und vor den abgerichteten Tieren mit ihren Reitern fürchtete sich ein jeder.

				»Rotgeflammt? Dann reitet Kaithos heute seinen Zathorea.«

				Leuthor warf seinen Mantel von den Schultern und schrie nach seinen Kriegern. Binnen kurzer Zeit war er bewaffnet und hielt das Schwert in der Hand. Es gab keinen anderen Platz, an dem ein Drache sich niederlassen konnte, als die große Terrasse über den neuen Stegen und den Trümmern, die in die Erdspalte gefallen waren.

				Schweigend beobachteten sie alle den Drachenschwarm.

				Ohne Eile und Aufregung kamen die Bestien näher. Das Geräusch von riesigen Schwingen näherte sich und klang wie ein Sturmwind. Über den Kronen des dunklen Waldes vollführten die Drachen einen ersten Kreis, dann einen zweiten, schließlich lösten sie sich in einer dünnen Spirale auf. Mehr und mehr schwebten nach unten und verschwanden flügelschlagend in den Wipfeln der Mammutbäume.

				Leuthor hörte, was seine aufgeregten Türmer berichteten. Der drohende Angriff des Drachenclans ließ sich vielleicht doch noch vermeiden, obwohl überall die Löwenkrieger zusammenströmten.

				Oder kamen nur die Drachen des Kultmeisters?

				Leuthor baute sich unter den Balken und steinernen Traversen des Portals auf und blickte schweigend den näher kommenden Drachen an. Ein einzelner Reiter saß im Nacken des riesigen, starken Tieres. Das zweireihige Gebiß des aufgerissenen Rachens blitzte wie Silber.

				Leuthor wußte, daß nur wenige wirklich gute Drachenbändiger die Sprache der Bestien beherrschten. Es war ein tiefes, kehliges Idiom, als wenn man durch die zugekniffene Nase sprechen würde. Kaithos war einer der Fähigen. Er lenkte, sein Gesicht hinter dem Gitter des großen Helmes halbverborgen, den Drachen abwärts. Er drehte zwei Kreise um die beiden Teile der auseinandergerissenen Burg und zwang ihn hinunter auf die Terrasse. Schreiend und fluchend rannten Krieger und Arbeiter weg und duckten sich hinter Stapel aus Quadern und Balken.

				Die langen Krallen der vier Pranken schrammten knirschend über den Stein. Die farbigen Hornkämme Zathoreas schwankten hin und her. Der Drache wandte den Kopf und starrte aus seinen Reptilaugen den Clanführer an. Kaithos schwang sich mit wehender Kutte aus dem Sattel und wich geschickt dem freundlichen Tatzenhieb des Drachen aus.

				»Willkommen, Hohenpriester Kaithos!« sagte Leuthor zurückhaltend und machte ein paar Schritte auf den Drachen zu. Kaithos zog langsam seine Stulpenhandschuhe aus. Die Drachenornamente bewegten sich mit den Falten der Kutte.

				»Dank für den Gruß, Leuthor. Du siehst aus, als hättest du um deine Burg fürchten müssen.«

				Der magere, mittelgroße Oberpriester nahm den Helm ab, der wie ein Vogelkäfig aus massiven Eisenstangen wirkte. Er blieb dicht vor Leuthor stehen und lächelte mit seinem schmalen, faltenreichen Gesicht.

				»Ich dachte an einen Angriff von Cesaroch, wahrlich.«

				Sie ergriffen einander kurz bei den Unterarmen. Der lange, bis zur Mitte der Brust reichende spitze Bart schwankte im Windstoß, mit dem der Drachen seine Schwingen zusammenfaltete und an den Körper legte. Die hornige, knochige Haut des Tieres glänzte wie Metall von schwarzer Farbe.

				»Ich weiß, daß du Boten ausgeschickt hast, um zum Kampf gegen ihn aufzurufen.«

				»Er ist ein Verräter!« brüllte Leuthor. Konnte es sein, daß sich der mächtigste Mann des Kultes mit ihm gegen Burg Drachenfels verbünden wollte?

				»Er ist, wie du es treffend bemerkt hast, ein Mann des Verrats«, stimmte Kaithos zu. Sein schütteres, graues Haar hing strähnig über die Ohren. Aus seinen hellen Augen funkelten Klugheit und Verschlagenheit. Leuthor vermochte nicht, ihm zu vertrauen, obwohl er die Hilfe des Drachenschwarms und einiger hundert Drachenbändiger, Drachenkrieger und Drachenreiter wirklich freudig begrüßen würde.

				»Bist du gekommen, um mir dies zu sagen?« fragte der Clanführer und machte eine unübersehbar zögernde Handbewegung. Er deutete ins Innere der Halle.

				»Ich kam«, erwiderte Kaithos und nickte dankend, »um dir meine Hilfe anzubieten.«

				Leuthor wußte, daß ihn die Zustimmung zu diesem Angebot in die Abhängigkeit des Drachenkults bringen würde. Er schlug mit der geballten Faust auf einen Messinggong und schrie den Knechten und Mägden zu:

				»Wieder geschlafen, wie? Bringt Wein und feines Essen. Bewirtet den hohen Gast.«

				Er deutete auf den Tisch und die Sessel unter dem Zierrat frisch gekalkter Wände, wuchtiger Balken, unzähligen Attributen vergangener Löwenjagden und den Waffen der Ahnen.

				»Dies ist ein hochherziges Angebot«, sagte er schließlich. »Es ehrt den Freund, dem Beleidigten zu helfen.«

				»Nichts anderes bewog mich, hierher zu kommen und mit dir zu sprechen«, erwiderte der Hohepriester geschmeidig. »Lange genug kennst du den Orden der fliegenden Mordechsen.«

				»So ist’s!«

				Schweigende Dienerinnen brachten Krüge, Becher und Holzbretter mit Speisen. Mit spitzen Fingern nahm Kaithos von jedem Teller eine Kleinigkeit und ließ den Geschmack auf der Zunge wirken. Mit lauernden Blicken starrte er Leuthor an und wartete auf dessen Antwort.

				»Und ebenso weißt du«, fuhr er schließlich fort, »daß mein Zorn furchtbar ist.«

				»Er wird nachdrücklicher dadurch, daß du Tausende und aber Tausende von schrecklichen Drachen befehligst. Sie gehorchen auf dein Flüstern«, bestätigte Leuthor in schmeichelnder Übertreibung. Kaithos setzte ein karges Lächeln auf.

				»Nun. Es sind nicht so viele Drachen. Deine Türmer zählen jedes Tier mehrfach. Ansonsten sprichst du wahr. Meine Feinde und die Abtrünnigen des Glaubens bekommen meinen Zorn bald zu spüren, und ihre Waisen und Hinterbliebenen beklagen laut den Starrsinn ungehorsamer Eltern und Dienstherren.«

				Wer nicht für mich ist, sagte sich Leuthor, denn nichts anderes bedeutete diese elegante Umschreibung, ist mein Feind. Und meinen Feind bekämpfe ich mit meinen Drachen! Vorsichtig sagte er:

				»Natürlich wäre es herrlich, an deiner Seite über Cesaroch zu siegen! Aber weiß ich denn, ob Tambuz und die anderen Clans mir helfen werden? Es ist denkbar, daß sie sich auf Cesarochs Seite schlagen. Oder abwarten, wer der Stärkere ist. Mein Dank für dieses Angebot, das aus tiefem Herzen und freundschaftlichem Gemüt kommt, ist dir sicher, Kaithos.«

				Der schwarze Drache mit den feuerrot geflammten Flanken war ihm mehr als unheimlich. Draußen auf der Terrasse ebenso wie als Leitdrache einer fliegenden Masse von wütenden Bestien.

				»Ich will weniger Dank als deine Zustimmung«, erwiderte Kaithos und hob den Becher.

				»Ich darf einem wahren Freund gegenüber eine Bitte äußern. Ich weiß, du wirst sie mir nicht abschlagen.«

				Unter der Kutte waren die Schultern und die Gelenke des Hohenpriesters ebenso wie die anderer Drachenbändiger stark gepolstert; mit Leder und dicken Stoffschichten. Er schützte sich durch die wulstigen Halbkugeln vor den spielerischen Frankenhieben oder den gelegentlichen Bissen der jungen Tiere.

				»Nur zu.«

				»Ich bitte dich, zu warten. Wenn ich weiß, daß es sinnvoll ist, den Verräter mit der geballten Macht unserer Heere niederzuwerfen, werde ich dir Boten schicken. Aber jetzt und hier vermag ich weder ja noch nein zu sagen. Du verstehst mich?«

				Weitaus weniger herzlich, aber in einem Ton, als habe er diese Antwort längst erwartet, entgegnete Kaithos halblaut:

				»Ich verstehe, daß du noch zaudern mußt. Wenn du alle anderen für die Sache des Löwenclans gewonnen hast, werde ich deinen Boten erwarten und ihm keine ablehnende Antwort geben.«

				»Der Löwenclan dankt dir!« sagte Leuthor und stand auf.

				»Bedenkzeit hast du nun. Aber es ist stets ein Wagnis, die Geduld der wahren Freunde auszunutzen.«

				»Nie käme es mir oder einem von uns in den Sinn«, beteuerte Leuthor. Er begleitete Kaithos hinaus und blieb in achtungsvoller Entfernung vom Drachen stehen, der seine hervorquellenden Augen auf ihn richtete und ihm höhnisch zuzuzwinkern schien.

				Kaithos setzte sich den seltsamen Helm auf, band den Kinnriemen und zog die schweren Stulpenhandschuhe an. Dann legte er die Hand an einen Griff über den Satteltaschen und packte mit der anderen den langen Zügel.

				Die mächtigen Fangzähne des Tieres schlugen mit klirrendem Geräusch aufeinander, dann streckte Zathorea die Flügel aus, deren Spannweite so groß wie sein schwarzer Körper lang war. Ein Sturmwind wirbelte Staub, Mörtel und trockenes Laub über die Terrasse, als der Drache sich nach einem kurzen Anlauf in die Höhe erhob und davonschwebte.

				Als Kaithos außer Sicht war, stieß Leuthor ein gurgelndes Geräusch aus und spuckte auf die Steinplatten.

				Für eine kleine Weile hatte er Ruhe vor dieser Gefahr. Ein offener Kampf war ihm jederzeit lieber als ein Sieg unter diesen Umständen. Er schüttelte sich und ging, weil er nichts Besseres zu tun hatte, zu den Arbeitern. Sie alle starrten dem riesigen Tier nach, das zu seinen wartenden Artgenossen im Mammutwald flog.

				Mit Schreien, Flüchen und Tritten trieb Leuthor die Arbeiter an. Es würde noch lange dauern, bis der abgrundtiefe Riß im Berg überspannt und richtig überbaut sein würde.

			

		

	
		
			
				2.

				Hinter ihnen dehnte sich die Ebene aus, die einst fruchtbares Land gewesen war, nun aber grau und wie leblos dalag. Nichts gedieh hier mehr; weder Korn noch Beeren, es gab nur dürre Sträucher, seltsames Unkraut mit schillernden Blüten, zwischen denen Insekten mit bösartigem Summen umherschwirrten. Ein staubiger Nebel hing über den zitternden Rispen der Gewächse.

				Dicht vor ihnen erhob sich der Hügel, auf dem Burg Prankant errichtet war. Neue Teile des großen Gemäuers wechselten mit breiten Sprüngen in den Mauern ab, und über dem gezackten Riß im Berg erhoben sich Gerüste und neue Bögen aus ineinander verzahnten Steinquadern.

				Jasmur sah nichts von alledem.

				Er sah auch nicht, daß sich die Wipfel der Mammutbäume geleert hatten. Wandernde hatten ihnen gesagt, daß im Mammutwald seit Tagen einige wilde Drachen ihr Unwesen trieben. Hin und wieder zeigte sich der Große Schwarze Drache mit einem einzelnen Reiter und kreiste in der Nähe von Prankant.

				»Wie weit ist es noch? Mir ist, als röche ich Menschen!« sagte Jasmur.

				»Noch eine halbe Stunde, und viele Schritte bergauf«, antwortete Jungfer Osia.

				»Es wird Zeit. Wir haben schon zu oft auf dem nackten Boden geschlafen«, murmelte der alte Mann und fuhr mit zittriger Hand über seinen kahlen Schädel. »Es wird wahrlich Zeit.«

				Jungfer Osia und Junker Blombel schwitzten und nickten. Es war genauso, wie es der Blinde gesagt hatte.

				Der lange Weg hierher hatte sie erschöpft. Er war nicht schlimmer und nicht weiter gewesen als viele andere beschwerliche Wege. Tanur, der Sitz des Orakels, war viele Tage von Prankant, dem vorläufigen Ziel entfernt, und die Botschaft war wichtig.

				Schweigend und müde tappten sie weiter.

				Entlang des Weges hatte man sie an jeder Raststelle mit Achtung behandelt, denn das Orakel von Tanur war überall geachtet. Selbst Wegelagerer und wilde Krieger wagten es nicht, den blinden Seher und seine Begleiter anzurühren.

				Denn auch sie brauchten Ratschläge, Prophezeiungen wurden auch für sie wahr; Weissagungen betrafen auch sie und ihre Angehörigen. Es brachte keinen Ruhm, einen blinden Seher zu erschlagen, der nicht einmal eine Münze im Mantelsack hatte.

				Scharf hoben sich die Türme und Zinnen von Prankant gegen den Himmel voller Düsternis ab. Einzelne Vögel schwirrten um die höchsten Fenster und Luken. Dünner Staub lag auf der Kleidung und den Gesichtern der drei Wanderer. Man erkannte nur, daß Jasmur, der blinde Seher, in ein ehemals weißes Gewand gehüllt war, in eine Art dickes Hemd, dessen Saum bis zum Boden fiel. Er hielt in der Rechten einen langen Stock, mit dessen Hilfe er sich das Gehen leichter machte.

				Schritt folgte auf Schritt. Sie gingen im dorrenden Gras neben dem harten Weg. Trotzdem staubte es. Hin und wieder tauchten fruchtbare, kleine Felder auf und Wiesen, auf denen magere Rinder weideten. Junker Blombel sagte sich, daß es gut war, daß Jasmur nicht die Verwüstungen erkennen konnte. Einst war das Land reich und blühend gewesen. Der Weg führte jetzt bergauf und begann, sich in Serpentinen zu winden. Auch Osia, sonst ausgelassen und heiteren Gemütes, war müde und nicht mehr zu Scherzen aufgelegt.

				Nach zwei Stunden erreichten sie den wuchtigen Block des Eingangs. Zwei Wachen musterten sie ohne Argwohn. Blombel, ein ernster junger Mann von weniger als siebzehn Lenzen, hob grüßend die Hand und sagte mit trockenen Lippen:

				»Jasmur, der blinde Seher, Osia und ich, Blombel, sind vom Orakel geschickt. Das Orakel von Tanur. Jasmur soll an Leuthor eine Weissagung von großer Wichtigkeit weitergeben, einen geheimnisvollen Spruch. Wir bitten um Einlaß und Gastfreundschaft.«

				Und als er in den schmalen Zügen des hellhaarigen Mädchens die Erschöpfung wahrnahm, fügte er hinzu:

				»Wir sind mit wenigem zufrieden. Sage Leuthor, dem Clanführer, daß wir mit ihm sprechen müssen.«

				Ohne große Verwunderung musterten die Torwachen die drei bestaubten Ankömmlinge. Sie wurden in den ersten Innenhof geführt und gingen mit schmerzenden Füßen um einige Säulen herum zum plätschernden Brunnen. Sie tranken, wuschen und kühlten Gesichter und Arme und badeten die Füße in dem dünnen Strahl.

				»Es ist herrlich«, sagte Jasmur nach einigen Atemzügen, »Wasser auf der Haut zu spüren.«

				»Ein Lager und etwas zu essen wäre ebenso herrlich«, warf Blombel so laut ein, daß es die Umstehenden hörten. Die Geschäftigkeit eines Gesindehofs umgab sie. Geräusche von Rindern, Ziegen und Pferden, die vielfältigen Gerüche, der Widerhall menschlicher Stimmen von steinernen Mauern und das sanfte Rascheln der Blätter eines großen Baumes, der fast allen Raum zwischen den hochragenden Mauern mit den vielen Erkern und Treppen ausfüllte.

				»Komm, Alter«, sagte nach einer Weile eine ältere Frau mit gutmütigem Gesicht. »Eßt mit uns. Dann schlaft euch in einer Mägdekammer aus.«

				»Weiß Leuthor, daß wir hier sind?«

				»Er will euch morgen sprechen. Im Burgsaal oben. Es werden auch einige Gäste der anderen Clans euch hören. Seid ganz ruhig.«

				Osia und Blombel sahen sich um, während sie der Magd folgten. Prankant war keine arme Burg, aber großer Reichtum war den fleißigen Menschen ebenso fremd. In der großen Küche loderten zwei Feuer. Knechte und Mägde aßen, ebenso wie die Wachen, an langen, gescheuerten Holztischen. Hunde liefen zwischen den Beinen der Sitzenden umher, schabten sich an den Bänken die Läuse und die Schwären aus dem Fell und knurrten, wenn man ihnen Knochen zuwarf. Aber auch hier lag die Stimmung der Jahre nach ALLUMEDDON bedrückend über den Menschen. Nur selten hörte der blinde Seher ein Kind schreien oder lachen. Sie sättigten sich mit fetter Suppe, dem Braten kleiner Vögel auf einem zähen Pudding aus Körnern und Fett, bekamen reichlich Salz und einige Scheiben trockener Wurst, und schließlich wurde dünnes Bier und ebensolcher Wein ausgeschenkt.

				Es war warm und gemütlich inmitten der vielen Menschen. Ab und zu rief man ihnen Scherzworte zu. Mägde fragten, wie es unterwegs ausgesehen habe, und Junker Blombel antwortete.

				Man wies ihnen ein Lager auf dicken Mänteln zu, die über leidlich frischem Stroh ausgebreitet waren. Weiche Tücher und warmes Wasser aus den summenden Kesseln über dem Feuer stellte man auf dreibeinige Holzschemel. Sie wuschen sich und schliefen tief und gut – und so lange wie schon seit Tagen nicht mehr.

				*

				Die unsichtbare Sonne neigte sich dem Horizont entgegen. Vor wenigen Herzschlägen war über den ehemaligen Äckern und Feldern ein Riß in den Wolken aufgesprungen. Ein Regenschauer war niedergegangen, und in den goldgelben Sonnenstrahlen erschien die Ebene für einige Momente grün und fruchtbar. Ein Trugbild.

				Rassom stützte sich schwer auf das zweischneidige Kampfbeil und deutete hinüber zu den riesigen Bäumen.

				»Vater steckt in einer bösen Klemme, Bruder«, sagte er. »Ich möchte diesem Oberdrachenpriester am liebsten den Schädel spalten.«

				»Leichter gesagt als getan, Rassom«, erwiderte Adamik. »Vater wird schon wissen, was er zu tun hat. Jedenfalls… ich möchte Kaithos nicht zum Feind haben.«

				»Wer möchte das schon?«

				Sie standen an der steinernen Brustwehr des höchsten Turmes. Ihre Wohnräume lagen unter dieser Plattform, die angefüllt war mit ballistischen Schleudern, pechgetränkten Geschossen, Körben voller Schleuderspeere und den Holzstücken für die Wachfeuer. Von hier hatte man den besten Blick in alle vier Windrichtungen.

				»Kaithos bedeutet für jeden, der sich gegen ihn stellt, tödliche Gefahr!«

				»Wir stellen uns nicht gegen ihn. Aber er rechnet damit, daß wir es tun. Die Drachen, die zwischen den Stämmen der Mammutbäume umherstreichen und die Pilzsucher erschrecken, bedeuten eine ernste Drohung.«

				»Und immer wieder fliegt er selbst um die Burg.«

				»Er wird wohl auch die Herren der anderen Clans unter Druck setzen wollen. Was tun wir?«

				»Was Vater uns befohlen hat. Wir sprechen mit den Männern, die unsere Boten mitbringen. Und wir kümmern uns um die Arbeiten an der Burg.«

				»Und wir warten, was das Orakel uns zu sagen hat.«

				Sie ahnten, daß sich die Geschicke nicht so drehten, wie es Leuthor von Prankant wollte. Sein Machtwort bedeutete noch lange nicht den Sieg.

				Der letzte einsame Sonnenstrahl zuckte hervor, traf die obersten Zinnen der Burg und berührte die fernen Gipfel der Tanurberge. Dann wurde es rasch dunkel. Rassom entzündete eine Fackel und ein Becken voller Pflanzenöl. Flammen und schwarzer Rauch schlugen in die Höhe. In der lastenden Dunkelheit des Landes erschienen zwei neue Lichter. Aber es waren zu wenige Feuer, die gegen die Finsternis ankämpfen mußten.

				*

				Die Halle war voller Menschen. Das erfaßte der blinde Seher schon, als sich vor ihm die Torflügel am oberen Ende einer langen Treppe öffneten. Entlang der Wände standen bewaffnete Krieger mit großen Schilden. Junker Blombel flüsterte Jasmur ununterbrochen zu, was er sah. Viele Söldner standen da; man sah es an ihren gleichgültigen Mienen. Der Kreis um Leuthor bestand aus Frauen und Männern, die auf Blombel den Eindruck machten, als wüßten sie nichts von der Wirklichkeit.

				Leuthor stand auf den Stufen vor seinem thronartigen Sessel, deutete auf die drei Abgesandten aus Tanur.

				»Freunde!« schrie er durch das Stimmengewirr, das Füßescharren, das Gelächter und das Klirren der Becher. »Erweist dem blinden Seher eure Ehrung. Hört zu, was er uns zu berichten hat. Sie haben einen beschwerlichen Weg hinter sich.«

				Das blonde Mädchen lächelte fröhlich nach allen Seiten. Sie führte Jasmur am linken Unterarm. Vor ihnen öffnete sich langsam eine schmale Gasse. Überall war das Geräusch von Waffen auf Holz oder Leder zu hören. Die schweren Scheite im Feuer knackten. Junker Blombel hatte Jasmur an der Schulter gepackt. Das Ende des Schreitstocks erzeugte auf den Steinplatten ein scharfes Klicken.

				»Dank für den herzlichen Gruß, Fürst von Prankant«, sagte der Blinde. Er hatte eine kräftige, schneidende Stimme.

				»Die feierliche Stunde ist eine Ehrung für dich, Seher!« rief Leuthor. »Ein Abgesandter des Orakels und seine Begleiter haben nichts mit den kleinlichen Händeln der Mächtigen zu tun. Nehmt Platz!«

				Die drei Fremden wurden zu fellbedeckten Sesseln unmittelbar vor Leuthor geführt und blieben zögernd stehen. Leuthor, voll von Ahnungen, daß die Botschaft für ihn nicht nur voller freudiger Bestätigungen sein würde, nickte mehrmals und deutete auf die Felle. Endlich zogen Blombel und das Mädchen den Blinden in seinen Sitz.

				»Nun, was hast du uns zu sagen?«

				Der Blinde streckte eine Hand aus und deutete genau auf den Clanführer. Eine Dienerin drückte ihm einen Pokal voll stark duftendem Wein in die Finger. Er nahm einen prüfenden kleinen Schluck und setzte dann das Gefäß an die Lippen.

				»Hört, ihr alle vom Löwenclan, Fürst, Söhne und Töchter, Diener und Kriegsknechte. Viel Leid und zu viele, unzählbare Prüfungen hat unser Land erduldet. Lange Zeit herrschten Chaos, Kampf und Dunkelheit. Jetzt, so sagt man mir, bricht für kurze Momente die Sonne durch das schauerliche Gewölk, und das ist ebenso ein Zeichen und ein gutes Omen wie das, was das Orakel euch sagt.«

				Er machte eine Pause. Während seiner ersten Worte waren die Geräusche leiser geworden. Niemand sprach mehr. Die Menschen bewegten sich voller Spannung. Alle Augen richteten sich auf den haarlosen Schädel des Alten und seine schmalen Lippen. Er trank und sprach weiter.

				»Endlich sind die Zeichen günstig. Sie erhellen das Dunkel wie die wenigen Strahlen der Sonne. Frieden und Vereinigung der kämpfenden Clans stehen in den Runen der Zukunft, die unmittelbar vor uns allen liegt.«

				Ein Raunen der Überraschung ging durch den Raum. Unruhig griffen die Söldner nach ihren Waffen. Leuthor suchte den Blick der Krieger, die mit den ausgeschickten Boten zu ihm gekommen waren. Der Seher fuhr unbeeindruckt fort.

				»Der Löwe – so sagt das Orakel aus dem Tal der Wunder – sollte sein Handeln ausrichten nach jenem Mann, dem die Götter und das Licht wohlgesinnt sind. Jedermann wird ihn erkennen, denn er führt den geflügelten Löwen mit sich; es ist sein Wappen, das helle Zeichen der neuen Zeit.«

				Der Blinde ließ jedes Wort auf die Zuhörer wirken. Ihm war nicht anzumerken, ob er wußte, daß er Zweifel in die Herzen der rauhen Krieger gesät hatte.

				»Der Fremde wird – eine Reihe weiterer, untrüglicher Zeichen! – das Einhorn zähmen, mit dem Wolf jagen und mit dem Falken. Er wird sie beherrschen, jene Tiere der Legende und der Wirklichkeit.«

				Eine Stille des Erstaunens und der Verblüffung folgte. Leuthors Stimme war weitaus weniger polternd und selbstsicher, als er halblaut fragte:

				»Ist dies alles deine Botschaft, Jasmur von Tanur?«

				»Es ist alles, was ich berichten soll. Schlage die Worte und deren tiefe Bedeutung nicht in den Wind, Leuthor von Prankant!«

				Die blicklosen Augen des Sehers richteten sich auf den Clanführer. Unter dem wuchernden Bart und den Schweißtropfen erbleichte Leuthor. Er wußte, daß das Orakel von jenem Frevler gesprochen hatte, der das Gläserne Schwert aus dem Schädel des Drachen gezogen hatte, als wäre es ein Pflock in schlammigem Boden.

				»Ich habe mir jedes Wort des Orakels wohl gemerkt«, erscholl die Stimme des Clanführers. »Aber auch ich habe Feinde. Ich bin nicht frei in meinem Handeln.«

				»Dann, so würde das Orakel sprechen, mache dich frei von fremdem Einfluß. Verkennt nicht die Zeichen, ihr alle!« rief Jasmur eindringlich und hob seinen Stab.

				Kaithos hatte ein glaubhaftes Versprechen abgegeben. Die Drachen würden den Löwenclan ausrotten, wenn er sich gegen den Kult stellte.

				Nun, Kaithos war nicht hier. Möglicherweise kreiste er mit seinem furchtbringenden Tier durch die Nacht und erteilte den wilden Drachen im Forst der Giganten unhörbare Befehle. Er würde bald wissen, was hier gesagt wurde. Am besten war es, nichts zu beschließen und kein lautes Wort zu verschwenden.

				»Niemand wird deine Worte leichthin in den Wind schlagen«, rief Rassom.

				»Es wird nicht leicht sein, dem Orakel zu gehorchen«, sagte Jasmur und erklärte dann in ruhigerem Tonfall: »Ich bin nicht das Orakel. Ich bin nur der Bote. Und das Orakel spricht aus, was sich in der Welt bewegt. Unsere Insel wird sich verändern. Dafür ist nicht das Orakel verantwortlich, sondern die Mächte einer neuen Zeit, die nur noch besser werden kann als die Vergangenheit. Tut also, was die Zeichen der Zeit uns sagen. Stellt euch nicht gegen die Mächte, die unser aller Leben beherrschen, und für die wir weniger sind als Figuren auf einem Spielbrett, um die man würfelt. Bedenkt meine Worte – ich bin auch nur ein Werkzeug.

				Und morgen werden wir uns wieder auf den Weg machen. Unser Auftrag ist erfüllt, der Spruch ist an aller Ohren gedrungen.

				Ich danke dir, Fürst des Löwenclans, daß du mich hast sprechen lassen.

				Denn ich bin der Bote des Orakels.«

				Schweigen breitete sich aus. Sicherlich war Leuthor von Speichelleckern und solchen Ratgebern umgeben, die nicht wußten, wie die Dinge zu deuten waren. Aber niemand in diesem riesigen Saal, in dem es nach Rauch, frisch geschlagenem Stein und Bohlen aus dem Mammutwald roch, schätzte die Worte des Orakels falsch ein.

				Zum erstenmal seit vielen Tagen wagte der blinde Seher ein Grinsen.

				Er konnte sich deutlich vorstellen, daß viele der Zuhörer überlegten wie im Fieber, was sie tun oder unterlassen sollten, und wie sie sich aus den Verstrickungen ihrer Machtgier befreien konnten – falls es ihnen gelang.

			

		

	
		
			
				3.

				Schweigend und voll von bösen Vorahnungen blickte Mythor nacheinander seine Freunde an.

				»Wir müssen tun, was Cesaroch will«, meinte Sadagar schulterzuckend und zog eines seiner Messer hervor. Er hauchte die funkelnde Schneide an und polierte sie am Ärmel seines Gewandes. »Ich jedenfalls werde meinen Todesmut zügeln können. Ich sitze hinter einem einfachen Drachenkrieger und weiß nicht, ob mir diese Fortbewegungsart sonderlich gefällt.«

				»Feigling!« knurrte Mu. »Sieh nur zu, wie ungeheuerlich geschickt ich mit Phylago die Lüfte durchkreuze!«

				Sadagar murmelte etwas Unverständliches; es mochte etwas sein, das Mu nicht sonderlich gern hörte. Dann grinste er. »Auf zum Orakel von Tanur. Holen wir Blüten vom Strauch der Weisheit. Vielleicht werden wir während des Blütenpflückens weise.«

				»Du hättest es am nötigsten«, sagte Mu. »Bereit, Mythor?«

				Mythor war bereit, gleichzeitig zögerte er. Sein neuer runder Schild ohne Schrammen blitzte, als wäre er für diesen Anlaß geputzt worden. Das Wappen der Drachen auf dem Schild wirkte angriffslustig. Dafür, daß er auf Alton verzichtet hatte, war ihm von Cesaroch ein kostbares, hervorragend ausgewogenes Schwert, mit gerader, funkelnder Klinge geschenkt worden, dazu ein Kurzschwert, das fest in der Gürtelscheide steckte.

				»Bereit«, sagte er leise. »Schaffen wir es?«

				Mu hatte ihm berichtet, daß es alles andere als einfach war, das Tal der Wunder zu betreten. Dort, wo der Strauch der Weisheit blühte, durfte nicht einmal ein Clanführer ohne deutlich ausgesprochene Einladung eintreten. Niemand, der nicht ausdrücklich gebeten oder aufgefordert worden war, fand je den Weg nach Tanur oder zum Orakel. Mythor wußte mittlerweile, daß Cesaroch ihn aus dem Weg haben wollte.

				Mit den Drachen war es leicht, wieder dorthin zurückzukehren. Er dachte mit schlechtem Gewissen an Ilfa, fürchtete aber nicht um ihre Sicherheit. Er schlug Mu auf die Schulter und sagte:

				»Doragho wird mich sicher hinbringen. Wir wissen mehr, wenn wir in der Nähe des Zieles sind.«

				»Also. Ein Dutzend schneller, gehorsamer Drachen und wir – was soll schon passieren!« rief Mu und gab das Signal.

				Die Drachenkrieger schwangen sich in die Sättel und packten die Zügel, nachdem sie sicher saßen und ihre Ausrüstung befestigt hatten.

				Mu setzte sich an die Spitze.

				Phylago schlug mit den Schwingen, erhob sich und strebte gehorsam und schnell davon. Die mächtigen Tiere waren ausgeruht und folgten dem Leitdrachen. Zehn einfache Drachenkrieger rissen an den Zügeln und bereiteten sich auf einen langen, gefährlichen Flug vor. Sadagar saß im zweiten Sattel hinter Florantz, einem mutigen, breitschultrigen Mann, der einen furchtlosen Eindruck machte und sich durch Wortkargheit auszeichnete.

				Mythor war einer der letzten. Doragho gehorchte ihm, als wäre es ein außergewöhnlich gut ausgebildetes Pferd mit Schwingen, obwohl Mythor nur zwei oder drei Worte der Drachensprache auszusprechen vermochte. Der Weg nach Tanur war weit, und es schien besser, ihn in großer Höhe zurückzulegen.

				Feuchte Luft, der Wind der riesigen Schwingen, die Strömung, die den Männern in die Gesichter schlug, der keuchende Atem der Drachen und die Geräusche von knarrendem Leder waren bald die einzigen Laute, von denen das Dutzend Drachenreiter begleitet wurden auf ihrem gefahrvollen Flug. Es vergingen Stunden um Stunden, und das Land, das sie überflogen, war für Mythor fremd, unbekannt und seltsam.

				Er hatte genügend Zeit und Muße, sich zu erinnern und gleichzeitig auf das Kommende vorzubereiten. Idemung war tot, und er, Mythor, besaß seine Erinnerungen und vermochte sie noch immer nicht vollkommen zu nutzen. Er machte sich tiefe Sorgen über den Umstand, daß es ihm nicht gelingen wollte, ganz zu sich selbst zurückzufinden. Das begehrte Schwert steckte in Cormelanghs Schädel, Aghad, der Weiße Drache, war nicht erschienen, hatte sein sagenhaftes Ei wahrscheinlich noch nicht verlassen. Ilfa, die auf Mythors Wunsch in Burg Drachenfels zurückgeblieben war, wurde von den Ereignissen und den nagenden Selbstzweifeln in den vielfarbigen Hintergrund abgedrängt, ohne daß er, Mythor, etwas Entscheidendes dagegen tat.

				Wohin führte Mythors Weg?

				Mythor fühlte die kraftvollen Bewegungen des großen Drachen. Doragho folgte dem Anführer Mu und dessen Phylago. Weit voraus tauchten riesige Bäume mit mächtigen Kronen und wuchtigen Stämmen auf. Der ausgedehnte, düstere Wald gehörte zum Gebiet des Löwenclans, wie Mythor wußte. Er beugte sich schräg aus dem Sattel und blickte am Hals des fliegenden Riesen vorbei nach unten. Die meist ebene Landschaft ging in bewachsene Hügel über, zwischen denen schmale Wasserläufe blitzten. Jenseits der Hügel, hinter einem Wall aus einzelnen, halb zugewachsenen Felsbrocken, ragten die ersten Riesenwurzeln aus dem Boden. Mu drehte sich herum, winkte und deutete nach unten. Er machte das »Achtung«-Zeichen. Die Krieger antworteten mit kurzen Schreien.

				»Der Weg nach Tanur scheint nicht ungefährlich zu sein«, murmelte Mythor und lenkte Doragho höher hinauf. Zügig flogen die Tiere weiter, aber die Drachenreiter wurden unruhig.

				»Ich denke«, schrie Mu, nachdem er einmal über der Schar der Drachen und Krieger kreiste, »daß sich Kaithos’ wilde Drachen dort verbergen könnten. Gebt acht.«

				Noch deutete nichts darauf hin, daß die ausgedehnte Masse der Mammutbäume eine neue Gefahr versteckte. Die Baumkronen bewegten sich kaum; es gab in diesen Stunden des Tages so gut wie keinen ernsthaften Windhauch.

				In gewohnter Schnelligkeit, aber einige hundert Fuß weiter vom Boden entfernt, schlugen die Drachen mit ihren riesigen Flügeln. Matt schimmerte das Horn ihrer gepanzerten Körper. Die Krieger beugten sich nach rechts und links aus den Sätteln und griffen nach ihren Waffen. Aber die Baumkronen bewegten sich nicht, keine Angreifer brachen zwischen den weit ausspannenden Ästen hervor.

				Das Dutzend Drachenkrieger traute dem scheinbaren Frieden nicht. Sie waren jetzt fast in der Mitte des Waldes aus Mammutbäumen. Zwischen den dunklen Baumkronen öffnete sich eine unregelmäßige Lichtung. Sie sah aus der Höhe aus wie eine verstümmelte Hand. Und genau in dem Augenblick, als der erste Drache den Rand der offenen Fläche erreichte, bewegten sich an den ausgefransten Übergängen und zwischen den geschwungenen Wurzeln die Flügel von Drachen. Beängstigend schnell huschten die Tiere ins Freie und flatterten in die Höhe. Zuerst schwangen sich fünf kleinere Tiere in die Luft, dann folgte ein ganzes Rudel. Mu und Mythor stießen scharfe Rufe aus. Die Waffen der Drachenreiter fuhren aus den Scheiden. Die Drachen schienen immer zahlreicher zu werden; sie lösten sich wie ein riesiger Schwarm aufgeregter Vögel vom Boden und bildeten zwei Angriffsspitzen, die sich auf eindeutige Weise den zwölf hintereinander fliegenden Drachen näherten.

				»Schneller! Höher hinauf!« erscholl die Stimme des bronzehäutigen Drachenbändigers. Sadagar schrie:

				»Ich sehe keine Reiter auf den anderen Drachen!«

				»Wilde Drachen. Sie werden uns angreifen.«

				Die fliegenden Tiere hatten die Gefahr längst gewittert. Auch sie scheuten keinen Kampf, gehorchten aber den Befehlen ihrer Reiter. Sie wurden schneller und strebten schräg aufwärts. Die Bewegungen der wilden, reiterlosen Tiere zeugten von Angriffslust und einer künstlich geschürten Wut. Fauchend und mit kehligen Schreien kamen die Tiere heran. Ihre Körper schimmerten und glänzten in vielen Färbungen. Die großen, dünnhäutigen Schwingen erzeugten pfeifende Luftwirbel.

				Dann stürzten sich Drachen von allen Seiten, aus der Höhe und selbst von unten, auf die Krieger des Drachenclans. Ein wütender Kampf begann. Schwerter und Kampfäxte blitzten auf, Flügel wurden von Prankenhieben zerfetzt, die langen Schweife peitschten durch die Luft.

				Die Männer schrien und versuchten, sich gleichzeitig zu wehren, sich in den Sätteln zu halten und ihre Drachen zu lenken. Die Drachen krümmten ihre mächtigen Körper zusammen, schlugen wie rasend mit den Schwingen und hieben wild mit den Pranken um sich. Drachenkörper verkrallten sich ineinander; schreiend flog ein Krieger, sich überschlagend, aus dem Sattel und auf die Bäume zu. Die Gruppen der kämpfenden Tiere glitten hin und her, aufwärts und abwärts. Packtaschen wurden losgerissen und segelten abwärts, Wasserschläuche rissen auf, gellende Todesschreie erfüllten die Luft. Grunzen und Fauchen aus Drachenkehlen mischte sich mit dem Lärm von Schwertern auf berstenden Knochenplatten und knisterndem Horn. Drachenblut tropfte aus zahllosen Wunden und Rissen. Ein Prankenhieb riß einem Drachenreiter den Schädel vom Hals. Er und sein Tier, aus zahllosen Wunden blutend, stürzten ab und fielen, sich überschlagend, zwischen die brechenden und splitternden Äste.

				Mu rammte mit seinem mächtigen Tier zwei kleinere Drachen, die mit gebrochenen Schwingen abstürzten. Der Drache, auf dessen Rücken Sadagar saß, breitete seine halbzerfetzten Flügel aus und schraubte sich in engen Windungen, zu Tode verwundet und mit gebrochenen Läufen, den Wipfeln der Mammutbäume entgegen.

				Der rasende Kampf der beiden Drachenschwärme war sicherlich von den Menschen beobachtet worden, die auf den kargen Feldern arbeiteten oder jagten. Mit letzter Kraft bäumte sich der Drache auf, dessen Lenker sich im Sterben an den Zügeln festgekrallt hatte. Sadagar sah blitzschnell seine letzte Möglichkeit. Er holte tief Atem und schnellte sich aus dem Sattel. Rasend schnell kamen die Blätter und Äste der Wipfel auf ihn zu. Er breitete die Arme aus, zog die Beine an und spannte seine Muskeln.

				Dann stürzte er durchs Geäst. Blätter zerfetzten, unzählige Äste brachen, aber der Aufprall auf die nachgiebigen Zweige rettete Sadagars Leben und seine Knochen. Er fiel durch die halbe Baumkrone, bis er sich an dickeren Ästen festhalten konnte. Halb betäubt klammerte er sich an und spürte den schweren Ruck in seinen Gelenken.

				Nach einer Weile – er hörte noch immer das kreischende, wütende Lärmen über sich – begann er, langsam hinunterzuklettern zum unbekannten Boden des fremdartigen Mammutwaldes.

				Er richtete seinen Blick nach oben, aber er sah nichts. Das dichte Blätterdach verbarg alles, was über ihm geschah. Es war nur natürlich, daß er an Mythor und Mu dachte – den Drachenbändiger, der identisch mit Gerrek war.

				Er rechnete fest damit, daß die wirklichen Gefahren erst dann auf ihn eindrangen, wenn er den Boden und die hochgedrehten Wurzeln der seltsamen Bäume erreicht hatte.

				Doragho, der Drache, in dessen Sattel Mythor umhergeworfen und durchgeschüttelt wurde, schraubte sich zwischen den Angreifern hindurch. Er war stark und fürchtete auch ein Dutzend wilder Bestien nicht. Sein Schwanz traf die Angreifer wie eine riesige Keule und zerschmetterte ihnen Köpfe und das Rückgrat. Seine Krallen zerschlitzten die ledrigen Häute der Flügel, wann immer sich ein anderer Drache in seine unmittelbare Nähe wagte. Aber auch er war gegen eine zu große Übermacht machtlos. Langsam wurden seine Bewegungen schwerfälliger, seine Kraft nahm ab.

				Mu, der zusammen mit seinem Drachen einen heldenhaften Kampf führte, geriet in die Nähe von Mythor, der ebenfalls mit seinem Schwert schnell, sicher und gezielt um sich schlug.

				»Wenn es dir schlecht ergeht«, schrie er aufgeregt, »ich hole dich heraus. Ich lasse dich nicht im Stich. Vertraue mir.«

				Mythor hatte sich bis jetzt heldenhaft gewehrt. Auch er merkte, daß Doragho schwächer wurde und sich immer mehr den obersten Teilen der Baumwipfeln näherte. Mu winkte ihm kurz, dann warf sich Phylago herum und tauchte zwischen einigen Angreifern hindurch. Der riesige Drache wandte all seine Kraft, Wut und Geschicklichkeit auf, um zu entkommen. Er bahnte sich einen Weg durch einen Pulk von Drachen, schlug einen Wirbel mit seinen blutenden Schwingen und raste im stürzenden Flug davon, schräg nach unten, wo er sich knapp über den grünen Blättern wieder fing.

				Die fremden, reiterlosen Drachen beherrschten jetzt den Luftraum über dem Wald der gigantischen Bäume. Sie hatten keine Gegner mehr. Die meisten oder fast alle – Mythor konnte sich um die anderen Drachenreiter nicht mehr kümmern, denn er fühlte im Gesicht, am Hals und an den Unterarmen den schneidenden Sog des Flugwinds. Doragho jagte abwärts wie ein Stein oder ein geschleuderter Speer. Noch einmal hörte er Mus Schrei.

				»… komme wieder… helfe dir…!«

				Mythor erkannte, daß Doragho nicht verletzt, aber durch den Kampf ermattet war. Das Tier suchte sein Heil in der Flucht und raste auf die Baumwipfel zu. Kurz bevor er die obersten Zweige und die seltsam dunkelgrünen Blätter, die wie dicke Hände geformt waren, erreichte, stemmte er sich förmlich gegen die Flugrichtung und flatterte wie eine riesengroße, an den Flanken farbige Fledermaus auf der Stelle. Bevor Doragho nach rechts abkippte, sprang Mythor mit all seinen Waffen ab.

				Er schlug schwer in die Blätter, fühlte unter dem Gewicht seines Körpers die Zweige brechen und splittern und blieb schließlich in einem Wirrwarr aus Ästen und Lianen hängen.

				Halb betäubt, versuchte er zunächst nicht, sich zu rühren. Nach einer Weile, in der er wie rasend nachdachte, machte er sich daran, mit Hilfe seiner Dolche – die er in die Zwischenräume der rissigen Rinde hineintrieb – langsam und behutsam abzusteigen.

				Mythor war sicher, daß bis auf Mu alle Drachenreiter und die meisten der Tiere nicht mehr lebten. Wieder einmal würde er, wenn er endlich den Boden erreicht hatte, allein und völlig auf sich selbst gestellt sein.

				Er erreichte nach einer Weile den muffig riechenden Boden des Mammutwaldes und sah zwischen den geschwungenen Hochwurzeln die Waffen, Schilde und Helme von Kriegern.

				Von rechts kamen wütende Schreie. Dann erkannte er die Stimme von Sadagar. Sadagar schrie Flüche von unbeschreiblicher Ausdruckskraft, aber schließlich endete sein Fluchen in einem stöhnenden Gurgeln.

				Mythor warf einen Blick nach oben. Hoch über dem südlichen Ende der Lichtung sah er Doragho und Phylago, dessen Reiter noch im Sattel saß. Dann kamen aus allen Richtungen Krieger auf ihn zu und entwaffneten ihn. Auf ihren Schilden sah Mythor das Zeichen von Leuthors Löwenclan.

			

		

	
		
			
				4.

				Die Krieger führten sie eine breite Treppe hinauf und rissen eine schwere Tür auf.

				»Dort hinein!« ertönte ein Befehl. Sadagar stolperte über die Schwelle. Mythor erhielt einen Stoß und wich einem Lanzenschaft aus. Er sah sich um. Er befand sich zusammen mit vielen Söldnern, Dienern und Löwenclankriegern in einem mächtigen Saal, dessen Wände mit Waffen geschmückt waren. Als er eintrat, sprang aus einem wuchtigen Sessel ein schwitzender, fetter Mann mit rötlichem Vollbart auf.

				»Ich erkenne ihn wieder!« dröhnte seine Stimme. Die Söldner schoben den Steinmann und Mythor bis vor die Stufen des Thrones. »Das ist er. Er hat den Clan der Löwen der Lächerlichkeit preisgegeben.«

				Mythor blickte Leuthor von Prankant ruhig an und antwortete dann:

				»Du weißt, daß es nicht meine Absicht war.«

				»Und auch Idemungs Tod soll gesühnt werden. Wo habt ihr ihn gefangen?«

				Die Krieger berichteten, daß sie den Kampf zwischen wilden Drachen und den Kriegern vom Drachenclan beobachtet und gesehen hatten, wie die Männer getötet worden waren. Nach ihrer Aussage hatten nur diese beiden Männer überlebt. Der Clanführer wirbelte das schwarzgepunktete Raubtierfell um seine Schultern und rief:

				»Ich weiß, wie die Strafe aussehen wird!«

				»Welche Strafe, und wofür, Leuthor?« erkundigte sich Mythor. Seine Handgelenke waren auf dem Rücken gefesselt. Leuthor ging mit wuchtigen Schritten vor seinen Gefangenen hin und her. Sein Gesicht war vor Erregung hochrot geworden.

				»Ich werde dich in die Schlucht werfen lassen. Dich und diesen Gefangenen«, grollte Leuthor in unversöhnlichem Zorn. »Und zwar schon heute. In den tiefen Spalt, der sich im Burgberg aufgetan hat.«

				Er zeigte auf die Terrasse. Dahinter waren Stege aus Balken und Stein zu erkennen. Mythor und Sadagar zuckten zusammen, als sie erkannten, daß Leuthor keineswegs scherzte.

				»Mir scheint«, wagte Mythor zu sagen, »daß du zu deinen Gefangenen hochherzig bist. Was hat unser Tod für dich an Vorteilen?«

				Leuthors donnernde Stimme ließ die Krieger unruhig werden.

				»Du hast den Löwenclan tödlich beleidigt. Das ist die Strafe! Führt sie hinaus zur obersten Verbindungsbrücke.«

				Die Krieger gehorchten sofort.

				Sie packten Sadagar und Mythor, die noch keinen Sinn darin sahen, sich zu wehren, an den Armen und schleppten sie quer durch den Saal. Ein Vorhang wallte zur Seite. Die Tritte hallten auf den schweren Steinplatten der Terrasse, dann über die Bohlen der Treppe und der breiten Gerüste, auf denen Holz, Steinblöcke und Werkzeug gestapelt waren. Arbeiter blieben stehen und starrten die zwei Opfer an. Auf der Mitte des Steges hielt die Gruppe an.

				»Bindet mir die Hände los«, verlangte Mythor und blickte in den Abgrund. Er war an der breitesten Stelle fast fünfzig Schritte breit, zwischen den Resten zusammengebrochener Mauern sahen die Gefangenen nackten, aufgerissenen Fels. Je tiefer der Riß im Hügel war, desto größere Dunkelheit herrschte, und den tiefsten Punkt, aus dem ein krächzendes Stöhnen zu kommen schien, vermischt mit fauligem Geruch, sahen die Augen nicht mehr.

				»Nichts da«, rief Leuthor von der Terrasse. An den Rand drängten sich die Krieger und die Frauen und Männer des Hofstaats. In dem dichten Wall der Söldner mit den Bildern des schwarzen Löwen auf gelbem Untergrund entstand eine schmale Gasse.

				»Halte ein, Leuthor!« hörte man eine durchdringende Stimme. Überrascht drehten sich alle Zuschauer herum.

				Ein glatzköpfiger Mann, von einem jungen, blonden Mädchen geführt, stützte sich auf einen langen Stab und kam langsam in einem langen, weißen Gewand näher.

				»Sage mir, Jungfer Osia, ob dieser Mann auf seinem Mantel das Zeichen des geflügelten Löwen trägt.«

				»Er trägt einen Mantel mit diesem Zeichen. Ein roter Löwe.«

				»Mein Name ist Mythor«, rief der Gefangene. Der Alte, er schien blind zu sein, zeigte mit seinem Stab auf Mythor und Sadagar und meinte entschieden:

				»Ich, Jasmur, Bote des Orakels von Tanur, habe oftmals ein Gesicht gehabt, einen Traum göttlicher Eingebung. Ich sah einen Mann, der den geflügelten Löwen verkörpert. Du hast meine Orakelträume erfahren, Osia, und auch Blombel kennt sie.

				Sagt mir nun, ob dieser Gefangene der Mann aus meinen nächtlichen Gesichten ist?«

				Hinter Jasmur tauchte ein junger Mann mit ernsten Gesichtszügen auf und legte seine Hand auf dessen schmale Schulter.

				»Ich bin sicher, daß er deinen Gesichten und dem Orakel entspricht. Du denkst daran, daß auch das Orakel selbst ihn mehrmals genannt hat?«

				»Nichts vergesse ich, Junker«, sagte der Seher entschieden. Jetzt wußte Mythor, daß er blind war. »Und dir, Leuthor vom Löwenclan, sage ich, daß du heute von deiner Rache für Idemung ablassen sollst.«

				»Meinetwegen«, knurrte der Herrscher des Clans. »Aber ich sage euch, daß ich immer an meine Rache denken werde. Schneidet die Fesseln durch.«

				Zwei Krieger traten hinter Sadagar und Mythor. Klingen blitzten auf, die dünnen, schmerzhaft schneidenden Seile fielen zerschnitten zu Boden.

				»Im Drachentempel, der sich an der Westküste befindet, steht das Bild des geflügelten Löwen. Er heißt Leuthor, wie ich, denn ich bin die Inkarnation des Löwen Leuthor. Du sagst, daß dieser Mann Mythor mit dem geflügelten Löwen im Bunde steht, Jasmur?«

				Seinen Ärger, um das Opfer und die Rache geprellt worden zu sein, schluckte er mannhaft herunter. Aber Mythor und Sadagar verstanden, daß er nach einer neuen, ebenso verderblichen List suchte.

				»Das sage und behaupte ich«, versicherte der Orakelbote.

				»Dann verlange ich«, sagte Leuthor, als habe er darüber sehr lange und tief nachgedacht, »daß sich Mythor dem Zeichen des geflügelten Löwen unterstellt und das Urteil annimmt, das der Löwe fällen wird. Denn es heißt richtig, daß der Geflügelte zu bestimmten Zeiten und Anlässen zum Leben erwacht und seine Feinde in Stücke reißt.«

				Mythor trat, hinter sich Sadagar, zu der Gruppe, die sich um den Seher und den Clanführer gebildet hatte.

				»Wenn ich also den Augenblick überlebe, in dem die Figur des geflügelten Löwen erwacht, dann willst auch du meine Wichtigkeit anerkennen, Leuthor? Ist es so?«

				»Das habe ich gemeint. Man wird euch zum Tempel des Drachen leiten. Die Zukunft wird alles entscheiden.«

				Mythor nickte. Er war zufrieden. Natürlich hoffte er darauf, daß Mu mit den beiden Drachen früher oder später die versprochene Hilfe brachte. Vor dem Standbild des geflügelten Löwen, sei es aus Stein oder aus Metall, fürchtete er sich nicht.

				»Dann sollten wir mit der gefährlichen Prüfung nicht länger warten«, meinte Sadagar und massierte seine blutenden Handgelenke.

				Leuthor von Prankant hob seinen rechten Arm. Die schweren Schmuckreifen klirrten, die Ringe mit den kostbaren Steinen funkelten. Er rief:

				»Rüstet einen Zug. Ruft die Berittenen. Mythor und sein Vasall sollen zum Drachentempel gebracht werden.«

				»Das war knapp, mein Freund«, sagte Sadagar leise. »Du hoffst auf Mu und seine Drachenbändiger.«

				»Ich warte auf ihn«, bestätigte Mythor und nahm von den Kriegern wieder seine Waffen in Empfang. Schweigend beobachtete er den blinden Seher, dessen Eingreifen ihnen das Leben gerettet hatte. Was wußte der Bote des Orakels wirklich?

				Etwa siebzig Reiter sattelten ihre Pferde und warteten in dem großen Hof jenseits der schmalen Brücke. Leuthor und seine drei Söhne schwangen sich schwer bewaffnet in die Sättel. Selbst für den Seher und seine Begleitung waren Reittiere bereitgestellt worden. Schilde dröhnten, Waffen klirrten, die Pferde wieherten aufgeregt. Mit dem Clanführer an der Spitze bewegte sich der Zug aus der Burg hinaus. Mythor und Sadagar bückten sich unter dem wuchtigen Torbogen. Sie ritten nebeneinander im letzten Drittel des Zuges.

				»Wie weit ist der Drachentempel von der Burg entfernt?« fragte Sadagar. Ein Reiter vor ihm drehte sich herum und schien zum erstenmal die gekreuzten Brustgurte mit den Wurfmessern zu sehen.

				»Wenn wir nicht zu langsam reiten – drei, vier Stunden.«

				»Warst du schon einmal dort?«

				»Mehrere Male. Ein unguter Ort. Ich habe immer Drachenpriester dort gesehen. Sie tun seltsame Dinge.«

				Mythor begann zu ahnen, daß dieser Tempel doch nicht so gefahrlos sein würde, wie er zuerst gedacht hatte. Seine Erinnerungen sagten ihm, daß in diesem Land überall Gefahren schlummerten, selbst in Standbildern.

				»Ist der geflügelte Löwe aus Stein oder Metall?« fragte Mythor und sagte sich, daß sie nunmehr in einen Teil von Kaithos’ Gebiet eindrangen.

				»Aus Erz. Riesengroß und furchtbar anzusehen«, beschied ihm ein anderer Reiter.

				Die Pferde fielen in einen leichten Trab. Der Zug bewegte sich mit schwach flatternden Wimpeln und Mänteln die schmalen Pfade abwärts, auf die Ebene zu und auf den westlichen Strand. Hinter den Hügeln reckten sich, wie eine mächtige Palisade, die Stämme des Mammutwaldes hoch. Unter den Hufen der Pferde spritzte feuchter Staub nach allen Seiten. Mythor erkannte einen Teil des Weges wieder, auf dem man sie als Gefangene zur Burg gebracht hatte.

				Felder mit steil aufragenden Hebeln von Ziehbrunnen, schmale Wasserläufe, Bäume mit kleinen, runzligen Früchten daran, mageres Vieh und Buschwerk blieben hinter den Reitern zurück. Bald stieg der Weg steiler an und führte durch Grasflächen, die zwischen Steinbrocken hervorsprossen. Die Steine wurden größer, vielgestaltiger und zahlreicher. Nach einer halben Stunde etwa befanden sich die Reiter, die jetzt in einer riesigen Schlange hintereinander ritten, in einem Irrgarten aus verschiedenfarbigen Felsen. Brücken, seltsame Fabelgestalten und Türme, die an ihrer Spitze größer waren als am Fuß, umgaben die Krieger. Die Spitzen der Speere kratzten beim Reiten über den Stein.

				Der Weg, kaum mehr erkennbar, wand sich zwischen steinernen Pfeilern und Säulen hervor und mündete in eine trümmerübersäte Hochfläche. Ein salziger Wind sprang fauchend über die Klippen. Der Horizont war zu sehen, eine schwarze Linie, und die grüngrauen Wellen des Meeres. Rechts führte eine Treppe mit riesigen, ausgetretenen und halb zerbrochenen Stufen in eine runde, arenaartige Vertiefung hinunter. Säulenstümpfe und riesige Steinplatten ließen erkennen, daß es hier einst ein großes, mächtiges Gebäude gegeben hatte. Davon standen, auf den Fels gebaut, nur noch wenige Mauern. Höhlen im Fels, anschließend an den Boden der Arena, waren besser erhalten. Aus ihnen drangen leichte Rauchschleier. Es roch nach Öl und blakenden Fackeln. Stimmfetzen drangen von unten herauf und vermischten sich mit den jaulenden Windstößen.

				»Dort unten wird die Prüfung stattfinden«, sagte Leuthor. »Nur du und dein Gefolgsmann werden die Nacht im Tempel verbringen.«

				»Und ihr?«

				»Wir bleiben hier. Sattelt ab, Männer! Verteilt euch, schlagt das Lager auf.«

				Es war wenige Stunden vor Einbruch der Nacht. Mythor und Sadagar nickten einander zu und schwangen sich aus den Sätteln.

				»Versucht nicht zu fliehen. Wir bewachen den Drachentempel!« warnte der Herrscher des Löwenclans.

				Er war nicht eine Spur weniger machthungrig als alle anderen Clanführer, die Mythor kannte. Einige Herzschläge lang sah er zu, wie die Krieger rasch und geschickt die Pferde absattelten und zur Seite führten, wie sie Holz für Feuer sammelten, Packtaschen öffneten und sich in einem Dreiviertelkreis um den oberen Rand der steinernen Schlucht verteilten. Dann sagte Mythor herausfordernd:

				»Seit unserer Gefangennahme haben wir weder gegessen hoch getrunken. Unsere Mägen knurren.«

				»Lauter als die Brandung. Er hat recht«, warf Sadagar mit unergründlichem Lächeln ein und deutete mit dem Kopf auf die Brecher, die gegen die Steilküste donnerten.

				»Setzt euch zu meinen Männern. Eßt und trinkt.«

				Leuthor fiel es schwer, seine üble Laune zu verbergen. Er wollte seine Rache haben. Nur die Anwesenheit des Blinden hielt ihn davor zurück, seine Macht offen zu zeigen.

				»Wir danken dir, Clanführer«, sagte Mythor und ließ nicht erkennen, ob er diese Bemerkung ehrlich meinte.

				Als es zu dunkeln begann, stiegen Mythor und Sadagar langsam die hohen Felsstufen hinunter. Der Boden, fast ein vollkommener Kreis, umgeben von einer Mauer aus fein gemeißeltem Fels, bestand aus weißem Sand. Die beiden Fremdlinge folgten dem Rauch und dem raunenden Sprechgesang aus männlichen Kehlen in die Höhlen hinein. Kantige Säulen mit gesplitterten Schäften stützten den Fels und bildeten hohe, schmale Eingänge. In dem zunehmenden Dunkel der Höhlen tauchten einzelne Lichter auf.

				Zwanzig, dreißig abwartende Schritte. Mythors Hand lag an seinem Schwert. Dann öffneten sich die schmalen Gänge zu einem runden Kuppelsaal, vielleicht hundertfünfzig Schritt im Durchmesser. Entlang der Wände standen kantige Steinblöcke, auf denen eiserne Schalen ruhten. In jeder zweiten Schale loderte eine riesige Ölflamme und sandte Rußwolken zur schwarzen Steindecke.

				Noch ehe Mythor und Sadagar die Priester in den Nischen der Wandungen sahen, schien ihnen das Standbild des geflügelten Löwen förmlich entgegenzuspringen.

				Das mythische Tier kauerte mit gespannten Hinterpranken und ausgestreckten Vorderläufen auf einem Steinsockel, der stufenförmig aus dem Felsboden herausgeschlagen worden war. Der Tempel schien unfaßbar alt zu sein, aber der Löwe aus rötlichem Metall und mit großen, schräg nach hinten und in die Höhe gespannten Flügeln, die Adlerschwingen glichen, war erschreckend lebendig und glänzte und funkelte. Seine hellen Augen – aus edlen Steinen etwa? – funkelten die Besucher wütend an. Die Flammen, deren Funkeln auf den Muskeln, der Mähne und der aderdurchzogenen Haut des Tieres spielten, riefen den Eindruck des Lebendigen hervor. Der Löwe war größer als das größte lebendige Tier, und weder Sadagar noch Mythor waren in der Lage, ihn für ein harmloses Götzenbild zu halten.

				Es ging ein unglaublich drohender Hauch von diesem Fabeltier aus.

				»Ich weiß nicht, was ich denken soll«, murmelte Sadagar und bewegte unruhig den Kopf hin und her. In den Nischen standen Männer in langen Gewändern, die Köpfe unter Kapuzen verborgen. Sie murmelten magische, unverständliche Worte. Mythor erwiderte ebenso leise:

				»Denke, Sadagar, daß Leuthor recht haben könnte. Vielleicht verwandelt sich dieses metallene Ungeheuer wirklich in etwas Lebendes, wenn auch nur für kurze Zeit.«

				»Hoffentlich nicht, wenn wir hier sind.«

				Die Drachenpriester blieben halb verborgen in den dunklen Nischen. Ihre Stimmen wurden leiser und schwollen wieder an. Sie murmelten singend Wörter einer völlig unbekannten Sprache. Nur ab und zu verstanden die Fremden so etwas wie »Leuthor«. Zweifellos handelte es sich um eine magische Beschwörung. Mehr als dreißig Drachenpriester waren hier, aber sie kümmerten sich nicht um Sadagar und Mythor. Sie hatten wohl auch nicht auf diese »Opfer« gewartet.

				»Was tun wir?« fragte sich Mythor laut und ging mit erhobener Fackel näher an das Bildwerk heran. Halblaut erwiderte Sadagar:

				»Die Nacht überstehen. Wenn wir das schaffen, können wir morgen Angehörige des Löwenclans sein.«

				»Ob es stimmt, was der blinde Seher gesagt hat?« mutmaßte Mythor. Darauf wußte weder er noch Sadagar eine Antwort.

				Einige Dutzend Atemzüge später, während sie auf dem rauhen Steinboden um den geflügelten Löwen herumgingen und die naturgetreuen Einzelheiten des Körpers bewunderten, veränderte sich der Klang der Stimmen.

				Der Gesang dröhnte lauter und drängender. Die Anrufung des Namens wurde häufiger. Der Schall wurde von dem riesigen Gewölbe in dunklen Echos zurückgeworfen. Sadagar tastete unruhig nach seinen Wurfmessern. Irgendwoher ertönte das dumpfe Pochen einer Trommel. Wimmernd setzte eine Flöte ein und brachte schaurige Laute in den rhythmischen Fluß der namenlosen Beschwörung. Die Fackeln brannten knisternd, und die Flammen der Ölschalen schienen plötzlich sehr viel größer und heller zu werden.

				Schritt um Schritt zogen sich die Fremden zum Ausgang hin zurück. Plötzlich riß die gesungene Beschwörung ab. Ein letzter schriller Ton der unsichtbaren Flöte zitterte durch das Gewölbe.

				Ein Luftzug ließ alle Flammen schwanken und knattern.

				Die Schwingen des Löwen bewegten sich. Aus seinem aufgerissenen Rachen kam ein dröhnender Schrei. Dann bewegte sich auch der Körper des Tieres. Er duckte sich, und während die Flügel die Luft peitschten, sprang der Löwe auf die beiden Fremden los. Die Krallen blitzten im flackernden Licht auf, wieder brüllte er.

				Mit einem riesigen Satz, in der Luft gehalten durch die ausgebreiteten Schwingen, kam das Ungeheuer auf seine Opfer zu. Noch bevor die Pranken den Boden berührten, hielt Mythor sein Schwert in der Hand. Das erste Wurfmesser Sadagars prallte mit häßlichem Klirren an der Stirn des Löwen ab und fiel kreiselnd auf den Boden. Dann berührten die vier Pranken des Löwen den Boden. Es klirrte und krachte, als ob hundert Schwerter auf den Stein fielen. Mythor sprang aus der Angriffsrichtung des Löwen und führte einen wuchtigen Schlag gegen den Kopf des Ungeheuers. Die Schneide des Schwertes traf auf das Metall, und der Hieb wurde weggeprellt. Ein stechender Schmerz fuhr bis hinauf in Mythors Schulterblatt. Wieder zischte ein Wurfmesser an seinem Kopf vorbei und traf das Auge des Löwen. Mit einem furchtbaren Brüllen, dem Sturmwind der schlagenden Flügel und dem Knirschen und Krachen der Pranken griff das Fabeltier jetzt Sadagar an.

				Mythor sah ein, daß es sinnlos war, sich gegen ein eisernes Monstrum mit dem Schwert wehren zu wollen. Aber er kämpfte trotzdem. Der Löwe wandte sich hin und her, sprang einmal auf Sadagar zu, dann wieder auf Mythor, trieb die Männer vor sich her. Sie wichen zurück, aber immer wieder gelang es ihnen, den tobenden Löwen abzulenken und seinen Prankenhieben und dem zuschnappenden Rachen zu entgehen.

				»Wir sind verloren. Es gibt keinen Schutz vor ihm«, knirschte Sadagar und raste im Halbkreis davon. Unter den Pranken des Ungeheuers schlugen lange Funken aus dem Boden.

				»Vielleicht können wir ihn ermüden. Weiter so«, rief Mythor. Abermals rannten sie in zwei verschiedene Richtungen auseinander. Der Löwe ließ sich nicht verwirren und hetzte Mythor hinterher. Mythor konnte dreimal ausweichen, indem er versuchte, in die Nischen hineinzuspringen, aber schließlich prallte er mit beiden Schultern gegen die Felswand. Sein Schwert zuckte hoch, und im letzten Moment gelang es ihm, einem furchtbaren Prankenhieb auszuweichen. Er ließ sich fallen und tauchte zwischen dem Körper des Löwen und der linken Schwinge hinweg, rutschte über den Boden und entkam.

				»Hierher! Nach draußen«, rief Sadagar. Er bückte sich blitzschnell und hob ein Messer auf.

				Mythor kam auf die Beine und rannte mit riesigen Sprüngen zur gegenüberliegenden Wand. Klirrend folgten ihm die Pranken des geflügelten Löwen. Mythor hieb mit seiner Waffe nach dem Kopf des Löwen, die Schwertspitze traf die dünne Haut des Flügels und ritzte kreischend eine tiefe Spur in das Metall.

				Mythor duckte sich wieder unter einem Prankenhieb.

				Wieder rissen die Krallen Splitter aus dem Stein. Mythors Entsetzen wuchs, als er plötzlich, wie aus dem Nichts, auf dem leeren Podest ein grelles Licht wahrnahm.

				Er sprang zur Seite und sah, während er hinüber zu Sadagar rannte, daß das Licht über dem Helm eines großen, breitschultrigen Gerüsteten strahlte.

				Der schwer gepanzerte Ritter mit dem zerbeulten, verschrammten Schild streckte sein Schwert aus und deutete mit der Spitze auf den Löwen, der herumgefahren war und ihn ansprang.

				Der Löwe verschwand.

				Er löste sich ohne Spuren auf. Aus den Nischen erscholl zuerst ein Murmeln der Überraschung, dann ein zorniges Heulen.

				»Coerl!« schrie Mythor begeistert und erleichtert zugleich. »Coerl O’Marn!«

				Der Alptraumritter hatte die Lage schlagartig erkannt. Er hob das Visier des Helmes, senkte Schwert und Schild und sagte mit volltönender Stimme:

				»Weiße Magie ließ das eiserne Ungeheuer verschwinden. Ich bin der geflügelte Löwe geworden. Euer Götzenbild ist jetzt unverändert lebendig. Seht her!«

				Er hob den Schild.

				Auf dem inneren Rund des Schildes zeichnete sich deutlich, in strahlenden Farben funkelnd, das Bild des geflügelten Löwen ab. Sadagar hob die schwelenden Fackeln auf und spähte, während er auf Coerl zurannte, in die Nischen hinein. Die Drachenpriester schwiegen und blickten starr auf die Erscheinung, deren Helm und Schultern von dem geheimnisvollen Licht strahlten.

				»Wie bist du hereingekommen?« fragte Mythor. Er wischte den Schweiß von seiner Stirn. Coerl lachte kurz und entgegnete:

				»Mittels der magischen Fähigkeiten des DRAGOMAE vermag ich, in Schnelle des Gedankens von einem Ort zum anderen zu gehen. Es ist eine wunderbare Fähigkeit, Mythor. Auch die Priester des Drachenkults, die sich jetzt verstecken, können uns nichts mehr anhaben.«

				»Aber sie werden ohne Zweifel ihrem obersten Anführer Kaithos berichten, was geschehen ist.«

				»Auch er wird uns nicht stören«, sagte Coerl und schlug Sadagar auf die Schulter. »Gehen wir.«

				Das DRAGOMAE-Leuchten war heller als Fackeln und Ölflammen. Die Schwerter in den Händen, die Fackeln hoch über den Köpfen, gingen O’Marn, Mythor und Sadagar aus der Helligkeit hinaus und durch die Steinsäulen des Eingangs in den dunklen Sand der Arena.

				»Ist das wahr, was du eben gesagt hast?« fragte Mythor. »Gedankenschnell von Ort zu Ort?«

				»Ja. DRAGOMAES Weiße Magie hat es ermöglicht. Auch kann ich, wann immer ich es will, von einem Bereich dieser Welt in andere, scheinbar magische Teile springen – schnell wie ein Gedanke. Und auch in den Ruinen von Rhim bewahrte ich dich davor, in einen anderen Bereich des Daseins gerissen zu werden.«

				»Du weißt, alter Freund, wie ich dir dafür danke«, sagte Mythor. Er hob den Kopf. Über dem Rand der Felsenarena erkannte Mythor den Widerschein der heruntergebrannten Feuer.

				»Leuthor von Prankant!« rief er. »Wir haben die Probe überlebt. Der geflügelte Löwe, nunmehr in menschlicher Gestalt, steht neben mir.«

				»Und du wirst Mythor und mich in den Löwenclan aufnehmen. Wir werden deine Brüder genannt werden«, fügte Sadagar hinzu. Er wußte, daß er mit dieser Bemerkung den Herrscher bitter treffen konnte.

				»Wo ist der Löwe wirklich?« fragte er dann Coerl O’Marn, als sie nebeneinander die Stufen hinaufkletterten.

				»Das DRAGOMAE hat mir geholfen, ihn in einen anderen Bereich zu bringen. In dieser Welt, Mythor, liegen noch viele wichtige Aufgaben vor dir. Deshalb griff ich in den Ruinen und hier im Drachentempel ein.«

				Bis sie den oberen Rand des Felsenkessels erreicht hatten, wußten Mythor und Sadagar, daß Coerl O’Marn das DRAGOMAE nicht zu berühren brauchte, um es handhaben zu können. Er konnte es auf gedankliche Weise wieder verschwinden lassen, wenn er es wollte. Jetzt trug er es, um allen zu zeigen, welche Macht er und seine beiden Freunde besaßen. Die Krieger des Löwenclans standen am Rand des Felsabsturzes und sahen den drei Fremden voller Aufregung entgegen.

				Neben mehreren Kriegern, die lodernde Fackeln hochhielten, stand Leuthor. Er hatte die Arme über der Brust verschränkt und konnte nicht glauben, was er sah.

				Er war heute wohl endgültig um seine Rache gebracht worden.

				»Hier sind wir«, sagte Mythor ein wenig müde. »Wir sind drei, wie du sehen kannst, Herrscher von Prankant. Denke an die Worte dieses blinden Orakelboten.«

				Die Nacht war halb vorbei. Das Meer lag schwarz unter dem düsteren Himmel. Die Spitzen der Wellen und die schaumgekrönten Brecher glühten wie grünes Feuer. Der Wind kam und ging in einzelnen heulenden Lauten, aber hoch in der dunklen, sternenlosen Luft war noch ein anderes Geräusch.

				»Männer«, sagte Sadagar großsprecherisch, »es war hart. Wirklich ist der Metallöwe lebendig geworden. Aber die Weiße Magie meines stattlichen Freundes hat uns gezeigt, daß nicht jede Gefahr tödlich ist. Wir haben mutig gekämpft.«

				Er spielte mit den Griffen der Messer und grinste breit.

				»Ob Leuthor wirklich gegen die vom Cesaroch-Clan kämpfen wird«, murmelte einer der Krieger. »Nach dem, was sich hier ereignet hat?«

				»Wer weiß.«

				Das Rauschen und Brausen des Windes wurde stärker. Keuchende Laute mischten sich hinein. Einer nach dem anderen drehte sich voller Unruhe um, hob den Kopf, spähte in das Dunkel hinein. Dann rief jemand unterdrückt:

				»Dort, über uns! Lichter!«

				Zwischen den höchsten Felstürmen tauchten riesige Körper und kleine, zuckende Flammen auf. Es wurden immer mehr. Undeutlich zeichneten sich gegen den schwarzen Himmel die Umrisse der riesigen Körper ab, im schwachen Licht von Fackeln, die in den Fäusten von Drachenreitern geschwenkt wurden.

				»Drachen!«

				Sadagar stieß Mythor an und knurrte:

				»Wahrscheinlich ist es Mu mit seinen Drachenbändigern. Wenn nicht, sieht es schlimm um uns alle aus.«

				»Dann ist’s Kaithos mit seinen wilden Drachen.«

				O’Marn, der einige Schritte abseits gestanden war, gesellte sich zu ihnen. Sie blickten zu den Drachen hinauf. Der Schwarm war riesengroß. Er umfaßte mehr als hundertzwanzig Tiere. Und dann erkannte Mythor mit scharfen Augen tatsächlich Phylago und die Farben und Muster auf den Flanken Doraghos. Er hob seine Hände an den Mund und schrie hinauf:

				»Mu! Hier sind wir!«

				»Mythor? Sadagar?« erscholl es zurück. Ein großer Schatten flatterte schräg herunter und ließ mit seinen Schwingen Funken aus den auflodernden Feuerstellen hochwirbeln. Diesmal erkannte Mythor seinen Freund ganz deutlich. Er rief:

				»Und Coerl O’Marn. Ihr seid gekommen, um uns zu helfen?«

				»Ich sehe, daß ihr nicht mehr gefangen seid.«

				Der Schwarm der vielen Drachen begann in einem geordneten Kreis über dem felsigen Gelände zu schweben. Ein einzelner Drache senkte sich herunter und landete abseits der Krieger. Scheuende Pferde galoppierten hin und her und wurden mühsam eingefangen. Mu schwang sich aus dem Sattel und lief herbei.

				»Hier gibt es keinen Landeplatz für uns alle«, sagte er. »Sicher wird Leuthor von Prankant uns zu seiner Burg einladen. Dort sind wir spätestens im Morgengrauen.«

				Mit finsterem Gesicht machte Leuthor eine entsprechende Handbewegung. Er kochte vor Wut. Aber er hatte die Anzahl der Drachen gesehen und die Fackeln. Zu jedem Licht in der bewegten Luft über dem Talkessel gehörten mindestens drei oder mehr Drachenreiter.

				Mu sagte fast fröhlich:

				»Die wilden Drachen aus dem Mammutwald, die uns überfallen haben, sind geflohen. Alle, die nicht flüchteten, verwesen jetzt zwischen den Wurzeln und aufgespießt in den Ästen. Einige konnten wir bändigen. Zufrieden?«

				»Kaithos’ wilde Drachen sind nicht mehr im Mammutwald, sagst du, Drachenreiter?« fuhr Leuthor dazwischen. Seine Miene hellte sich ein wenig auf. Die unmittelbare Drohung des Drachenpriesters war also vorüber, wenigstens für die nächste Zukunft.

				»Drachenbändiger bin ich, Leuthor«, erwiderte Mu mit blitzenden Augen. Er behielt seinen Helm und die Ausrüstung an seinem Körper. Sein Drache saß gehorsam zwischen den Felsbrocken, aber der peitschende Schwanz, der Erdreich und Steine losriß und nach allen Seiten schleuderte, ließ seine Aufgeregtheit deutlich erkennen. »Es ist, wie ich sagte. Dein Wald ist von den Drachen befreit.«

				Das Licht über dem Helm von Coerl O’Marn verschwand plötzlich. Mit tiefer Stimme sagte der Ritter:

				»Fürs erste sollten wir die Gastfreundschaft Leuthors dankend annehmen. Dein Weg führt auch dich zum Orakel, Mythor?«

				»So ist es. Teil einer Bedingung, die Cesaroch knüpfte.«

				»Dürfen wir uns, wenn du aufbrichst, anschließen?« fragte Jungfer Osia. Mythor nickte und zeigte auf Mu, der das junge Mädchen mit seinen Blicken zu verschlingen schien.

				»Seine Drachen werden uns schnell dorthin bringen. Aber zuerst sollten wir die Morgendämmerung abwarten, um zur Burg zurückzureiten. Schließlich kann nur dort meine Ehrung, in den Löwenclan aufgenommen zu werden, richtig verkündet und gefeiert werden.«

				Er schüttelte Mus Hand, winkte Sadagar und Coerl und verschwand zwischen den Felsen. Dort wickelten sie sich in die Mäntel ein und versuchten zu schlafen.

				Wenige Stunden später weckten sie die Geräusche des Aufbruchs. Sie tranken einen Becher kalten, sauer schmeckenden Tee und sattelten ihre Pferde. Gegen Mittag befanden sie sich alle auf dem Pfad, der sich die Hänge des Burgbergs hochschlängelte.

				Fast der gesamte Hügel von Burg Prankant war von den lagernden Drachen besetzt. Zwischen den Tieren gingen die Drachenreiter hin und her, versorgten ihre Reittiere und winkten den Bewohnern von Prankant, die schweigend und ängstlich von den Mauern und aus den Fenstern herunterblickten.

				*

				In den frühen Abendstunden hatte sich innerhalb einer größeren Gruppe zumindest etwas Ruhe ausgebreitet. Die Krieger und »Gäste« Leuthors hatten sich gewaschen, einige Stunden geschlafen, etwas gegessen und sich in der Burg umgesehen. Nun befanden sie sich in dem riesigen Thronsaal, in dessen Kaminen ein Feuer aus den Scheiten trockener Mammutbäume loderte. Harziger Geruch durchzog den Raum.

				Leuthor lag halb verkrümmt in seinem Sessel. Er hatte versucht, während der Ehrungen seinen Groll mit dem schweren Wein zu betäuben. Die Knechte hatten gemurmelt, daß die Fässer noch aus den Jahren vor ALLUMEDDON stammten – was bedeutete diese ungewohnte Freigebigkeit des rothaarigen Löwen?

				Auch Mythor hielt einen Becher voll Wein in der Hand.

				»Morgen werden wir mit zweihundert Drachenreitern abfliegen«, sagte er zu den anderen. »Mu, Coerl und ich haben dies beschlossen. Wir befreien unseren Gastgeber von unserer Anwesenheit, die er längst bedauert.«

				Coerl und Sadagar lachten überlaut, und selbst Jasmur lächelte. Mu scherzte mit dem Mädchen, und Blombel beobachtete alles mit großen, ernsten Augen. Hin und wieder nippte er von dem Wein.

				»Ich, Blombel und Osia setzen über den Toten See mit einer Fähre, Freund«, sagte der Blinde. »So sind wir auch hierher gekommen.«

				Mu widersprach heftig.

				»Das dürft ihr nicht wagen. Der See wimmelt von gefährlichen Ungeheuern!«

				Bedächtig schüttelte Junker Blombel seinen schmalen Kopf und berichtigte den Einwand.

				»Für uns besteht keine Gefahr. Auch für euch nicht, wenn ihr von unserer Erfahrung lernen wollt.«

				»Von den Erfahrungen kluger, weitgereister Frauen und Männer«, meinte Sadagar und rülpste, »sollte man immer lernen. Immerhin wird die Reise bis zum Ufer des Sees schnell und gefahrlos durch die Lüfte gehen.«

				»Du sollst in meinem Sattel sitzen«, sagte Mu zu Osia. »Dann wirst du sehen können, auf den Schwingen des unvergleichlichen Phylago, wie unter dir das Land dahinrast und alle Gestalten klein und unscheinbar werden. Außer mir.«

				»Und deinem Drachen«, erwiderte sie schnippisch. Coerl brach in Gelächter aus. Dies war ein Spaß nach seinem Herzen. Aber dann wurde er rasch wieder ernst und murmelte mit einem Seitenblick auf Leuthor und seine drei Söhne:

				»Seit der Lichtbote das Chaos über die Welt gebracht hat, haben viele Kämpfe zwischen den Heeren des Lichtes und der Dunkelheit stattgefunden. Grauenhafte Schlachten wurden geschlagen. Ich bin nicht glücklich darüber, welche Verantwortung ich mir aufbürdete. Sie drückt auf meine Schultern wie die Felsen von Ash’Caron.«

				»Kann ich dir einen Teil dieser Last abnehmen?« fragte Mythor.

				»Vielleicht. Viel muß noch besprochen werden. Eines ist sicher: Deine Hilfe brauche ich. All deine Kraft wirst du an meiner Seite brauchen.«

				Wieder mischte sich der Alte mit den toten Augen in das Gespräch der Krieger. Jeder von ihnen spürte bereits die Geister des schweren Weines unter der Schädeldecke.

				»Da ich nun weiß, daß meine Gesichte in dir den Ausdruck finden, Held Mythor, wirst du keine Schwierigkeiten haben, das Tal der Wunder zu betreten. Ich selbst werde dich dorthin führen.«

				»Und Cesarochs üble Absicht, deine Pläne zu durchkreuzen, ist doppelt und mehrfach durchkreuzt worden«, schloß Sadagar zufrieden und nickte dreimal.

				Ein paar Schlucke Wein und das Gefühl, die wirklichen oder eingebildeten Gefahren überstanden zu haben, verwandelten das »Kind des Orakels«, nämlich Osia, in ein Wesen, das voller Lebhaftigkeit und unschuldiger Heiterkeit war. Besorgt sah Blombel zu, wie Osia mit Mu scherzte; der Mandaler bot alles auf, um ihr zu gefallen.

				Mythor setzte sich auf einen harten Schemel, nahm einen tiefen Schluck und ließ seinen Gedanken freien Lauf.

				Das überraschende Zusammentreffen mit Coerl O’Marn hatte abermals einige Teile des riesigen, abenteuerlichen und unglaublichen Bildes beendet. Gedankensplitter waren, wie lose Steine eines gigantischen Mosaiks, zusammengeführt worden. Abermals lag ein Abschnitt seines Lebens klar vor ihm, mit allen Personen und deren Bedeutungen. Damals… das zählte heute nicht mehr. Der Kampf, der eine Welt verwüstet hatte, ging weiter – mit anderen Namen, anderen Gestalten der Finsternis und des guten Willens, und es war, als ob an einzelnen Stationen seines »neuen« Lebenslaufs immer wieder alte Freunde, Kampf- und Weggefährten auftauchten und zu Mythor stießen. Es war nicht einfach, den kühlen Kopf zu behalten, denn diese Erkenntnis würde letzten Endes bedeuten, daß er von größerer Wichtigkeit war, als er selbst fürchtete.

				Nun waren sie vier aus der »alten« Zeit: Sadagar, Mu oder Gerrek, Coerl O’Marn und er.

				Ihr Kampf begann also aufs neue. Mythor seufzte und trank seinen Becher leer. Es war sinnlos, sich gegen das Schicksal stemmen zu wollen. Und er selbst war, wie er nunmehr wußte, nicht der Mensch, der das Abenteuer und den Kampf für die endgültige, letzte Bestimmung scheute oder fürchtete.

				»Drachenbändiger Mythor, Löwenclan-Bruder Mythor, unerschrockener Kämpfer für die Heere des Lichts… der Kampf geht weiter. Morgen früh schon!« sagte er so leise zu sich, daß es nur Sadagar hörte und verstand. »He, Diener – schenke den Becher zum letztenmal voll!«

				Er dankte und ging hinüber zum Thron, um mit den drei Söhnen des Clanführers und mit Leuthor zu sprechen. Vielleicht gelang es ihm, den Haß und den Groll des fetten Mannes ein wenig zu besänftigen. In dieser Zeit brauchte er Freunde.

				Gegner und Feinde hatte er viel zu viele.

				*

				Ein neuer Tag war angebrochen.

				Er unterschied sich von all den anderen, düster-dunklen nur dadurch, daß endlich eine Stunde lang über Burg Prankant die tiefliegende Wolkendecke aufriß und die Sonne grell, warm und fröhlich betäubend auf den feuchten Boden herunterschien. Die gesamte Landschaft wandelte sich für kurze Zeit. Feuchtigkeit bildete leichte Nebelschwaden und fahle Schichten zwischen den Büschen und Bäumen und über den Feldern. Die Pflanzen, vom tiefgrünen Moos bis zu den schüchternen Trieben der frischen Blätter, lebten für kurze Zeit auf. Blüten öffneten sich, Blumen sandten einen Duft aus, der längst vergessen war. Selbst die Tiere – auch die Drachen – begannen lebhafter und übermütig, ja, ausgelassen zu werden.

				Voller Staunen sahen es die Menschen und schöpften Hoffnung. Aber der Anfang trug bereits den schwarzen Keim des Endes in sich.

				Begleitet von Rassom, Adamik und Clerenk, verfolgt von unhörbaren Flüchen ihres Vaters, gingen die Angehörigen der kleinen Gruppe durch das strahlende, hoffnungsfroh stimmende Licht zu den Gruppen der wartenden, ungeduldigen Drachen hinunter.

				Sie alle waren frei, und selbst der blinde Orakelbote, der Seher Jasmur, freute sich über diese Fülle von Licht und Wärme. Die Wolken hatten schwarze und schwefelgelbe Ränder, und in ganz kurzer Zeit würden sich die Nebelwolken in der Höhe wieder schließen.

				Aber wenigstens jetzt erkannten sie alle, daß das Leben auch schön und sonnig sein konnte – ein Ziel, für das sich mit allen Kräften zu kämpfen lohnte.

				»So könnte es immer sein«, sagte Mythor zu Coerl, der neben ihm auf jene Gruppe von einem Dutzend Drachen zuging, die Mu ihnen bezeichnet hatte. »Wann wird es so sein, O’Marn?«

				»Das wissen nicht einmal die alten Prophezeiungen der Bücher, welchen Titel sie auch immer tragen mögen«, knurrte der Alptraumritter. »Ich vergaß bisher, dir zu sagen, daß ich die Heere der Lichtkämpfer versteckt habe. Mag es richtig, mag es ein Fehler gewesen sein… es war eine Notwendigkeit.«

				Zwischen den lagernden Riesendrachen, deren sich eine große Unruhe bemächtigt hatte, erkannte Mythor seinen Drachen Doragho. Einige der Tiere mitsamt ihren Reitern schwangen sich bereits vom Burgbehang in die Luft und begannen zu kreisen. Sie alle warteten auf Mus klare Befehle. Sie würden nicht lange zu warten haben.

				»Ihr fliegt zurück!« bestimmte Mu. »Mythor und alle anderen fliegen mit uns zum Ufer des Toten Sees. Dann kehren auch unsere Begleiter um. Los jetzt! Ängstigt die Männer des Löwenclans nicht mehr länger!«

				Wieder hatten sich die Terrassen, Zinnen und Mauern mit Menschen gefüllt. Dem riesigen Schwarm der Drachen, die schon langsam und majestätisch über Prankant kreisten, blickten alle schweigend und voller Furcht nach. Der Clanführer dachte bei diesem furchterregenden Anblick an Kaithos und dessen wilde Drachen, und sein Entschluß, ihn mit seiner Antwort noch lange im ungewissen zu lassen, wurde stärker und deutlicher.

				Osia kletterte ohne sichtbare Furcht in den Sattel vor Mu. Sadagar setzte sich zu Mythor auf den Rücken Doraghos.

				Mythor schüttelte den Söhnen Leuthors die Hände.

				»Euer Vater hat sich tatsächlich zur Bestrafung den Falschen herausgesucht«, sagte er entschlossen. »Hoffentlich habt wenigstens ihr drei dies eingesehen?«

				»Vater hat immer recht«, polterte Rassom. »Ich kenne es nicht anders. Aber vielleicht läßt er sich umstimmen.«

				»Was willst du noch mehr, Mythor? Du bist jetzt Angehöriger des Löwenclans.«

				»Meine Ziele liegen an anderer Stelle, Adamik«, antwortete Mythor und streifte die schweren Handschuhe ab. »Ich will nicht gegen die Clanführer kämpfen.«

				Adamik hob die Schultern. Die jungen Krieger fühlten sich unbehaglich. Ein Drache nach dem anderen schwang sich vom Burghang in die Luft und flog dorthin, wohin sein Lenker wollte. Eine zweite, kleinere Gruppe von Drachen fand sich zusammen. Mu winkte ungeduldig.

				»Vielleicht werden wir mit den Drachen deinem Vater gegen Kaithos beistehen müssen, sage es ihm. Vielleicht vergißt er seinen Groll«, sagte Mythor zu Clerenk und zog am Zügel.

				Gehorsam nahm der Drache einen kleinen Anlauf, breitete die Schwingen aus und schwang sich schwerfällig in die Luft. Mythor setzte sich zurecht und sah zu, wie die Bauwerke der Burg kleiner wurden.

				Der riesige Drachenschwarm kreiste nicht mehr länger über Burg Prankant, sondern entfernte sich in nördlicher Richtung. Das Dutzend der anderen Riesentiere flog, in geringerer Höhe, nach Süden.

				Die Wolken schlossen sich, das heitere Sonnenlicht verschwand. Wieder verwandelte sich die gesagte Umgebung in eine einzige Zone der Düsternis. Eben noch hatte Mythor weit voraus eine blau aufleuchtende kleine Fläche gesehen, jetzt hüllte sich der Horizont wieder in graue Nebel.

				»Mu hat wohl sein Herz an Osia verloren!« rief Sadagar und klammerte sich an den ledergeflochtenen Griffen des Sattels fest. Mythor gab lachend zurück:

				»Seine Augen verlor er mit Sicherheit. Sogar der alte Ritter hat’s gemerkt.«

				Doraghos Schwingen hoben und senkten sich gleichmäßig. Die Läufe mit den großen Pranken hatte er an den Körper angelegt. Die Echsenaugen blickten auf den großen Phylago, der den Zug der zwölf Drachen anführte. Mu schien genau zu Wissen, wohin sie zu fliegen hatten. Er hatte dem Wunsch der drei Abgesandten des Orakels entsprochen; sie würden am Ufer des Toten Sees landen.

				Die vielgestaltige Landschaft glitt unter den Drachen dahin. Zur linken Hand blieben die Tanurberge zurück, und bald tauchte der unbewegte Spiegel des Sees vor den Drachen auf.

				Das Wasser lag grau und stumpf da wie flüssiges Blei. Die flachen Ufer erstreckten sich weit und nur von wenigen Buchten unterbrochen nach beiden Richtungen. Einige abgestorbene Bäume, fahlweiß und wie Knochengerüste wirkend, säumten die Grenze zwischen Land und Wasser. Phylago glitt mit ausgestreckten Schwingen abwärts, die anderen Drachen folgten. Ein einzigesmal kreisten die Flugtiere, und dann deutete Mu nach unten und rief:

				»Dort ist die Fähre. Wir landen in der Nähe des Bootes.«

				Auf einem Stück Strand, der aus schwarzem Sand zu bestehen schien, lag ein flachbödiges Boot mit Ruder und Riemen und einigen einfachen Bänken. Nacheinander setzten die Drachen auf und stapften schwerfällig auf das Wasser zu. Aber unerklärliche Scheu hielt die Tiere zurück, vom Seewasser zu saufen.

				»Seltsam und bedrückend!« sagte Sadagar und kletterte aus dem Sattel. Er wich einer Tatze aus, die langsam nach ihm schlug, und Mythor sprang auf der anderen Seite vom Rücken des Tieres. Coerl O’Marn kam näher und schüttelte den Kopf.

				»Ein Anblick, der keinem von uns behagt«, stellte er knapp fest. »Nur die drei von Tanur scheinen kein schlechtes Gefühl zu haben.«

				»Sie kennen das Gewässer«, brummte Mythor.

				In der letzten Stunde waren sie nicht mehr nach Süden, sondern nach Osten geflogen. Die Berge, die zunächst im Dunst verschwunden waren, gingen links von ihnen bis zum Wasser – jedenfalls dort, wohin man hatte sehen können.

				Die Traumschlucht lag im östlichsten Bereich des Sees, zwischen zwei Teilen der Tanurberge.

				Der Weg mit der Fähre würde Wohl länger dauern. Sadagar und Junker Blombel zogen unter den Bänken des Bootes einen kurzen Mast und ein grobes Segel hervor. Es herrschte nur ein mäßiger Wind, der den Ruderern wenig helfen würde.

				Mu sprach leise auf Phylago ein und wiederholte seine Befehle bei Mythors Drachen. Er verteilte grobe Zärtlichkeiten und schlug immer wieder gegen den schuppigen Hals des Tieres. Doragho knurrte und keuchte kehlig. Mythor schnallte die Satteltaschen ab und ging zur Fähre. Es war ein Nachen, der etwa fünfzehn Menschen faßte.

				Das Seeufer, die abgestorbenen Bäume, die von kriechenden Gewächsen bedeckten Felsen – die Umgebung war trostlos. Die Männer schoben den Nachen durch den Schlick. Zwischen ihren Stiefeln bewegten sich insektenhafte Tiere durch den Schlamm und die Reste faulender Gräser. Die Drachenreiter rissen an den Zügeln, riefen den Tieren rauhe Befehle zu und schwangen sich in die Luft.

				»Es wird wohl keine angenehme Reise werden«, sagte O’Marn. Der Seher widersprach ihm.

				»Für die Fährnisse der Reise wird euch der Aufenthalt im Orakeltal entschädigen.«

				Sie warfen ihre Ausrüstung und das Gepäck in das Boot, stiegen selbst ein und stakten den Nachen vom Ufer weg, indem sie die Riemen als Stäbe benutzten. Das undurchsichtige Wasser gluckerte an den rissigen Planken. Das Innere des Bootes war feucht, an einigen Stellen faulten Holz und Lederverbindungen. Mu und Blombel zurrten die Taue des Mastes fest und zogen das Segel hoch. Knirschend und kreischend bewegten sich Tauwerk und Blöcke. Endlich kam das Boot frei, und die Riemen wurden richtig eingesetzt. Jungfer Osia setzte sich ans Steuer und lehnte sich entspannt zurück, als erwarte sie eine ruhige Fahrt ohne Gefahren. Mythor und Sadagar ruderten im Takt, der Nachen wurde schneller.

				»Jasmur! Wie lange, denkst du, dauert unsere Fahrt?«

				»Bis morgen«, sagte der Blinde mit scheinbar unfehlbarer Sicherheit, »und wenn der Wind auffrischt, was er oft in der Nacht tut, sind wir noch vor der Mittagsstunde beim Orakel.«

				Auch Mu und Blombel rissen jetzt an den knarrenden Riemen. Die Ruderblätter hinterließen Spuren in dem Wasser, als wäre es dünner Schlamm. Auch das dreieckige Kielwasser sah anders aus als bei jeder Reise zu Wasser, an die sich Mythor erinnerte. Schließlich griffen auch Jasmur und Coerl zu den hölzernen Schäften, und das Boot wurde schneller. Tatsächlich fing sich ein wenig Wind in dem Segel. Sie fuhren nach Osten, ein oder zwei Bogenschüsse vom leeren Ufer entfernt.

				Es war unvorstellbar einsam. Nur unter dem Wasser schien es sich zu regen. Immer wieder berührten die Enden der Riemen Tiere oder treibende Gegenstände.

				»Bisher«, sagte Mu unsicher, »hörte ich, daß der Tote See voller mörderischer Geschöpfe ist.«

				»Wir werden uns ihrer wohl erwehren können«, sagte O’Marn und deutete auf sein Schwert.

				»Ihr braucht nichts zu befürchten!« meinte Jasmur, der ebenso stark ruderte wie Mu oder ein anderer. »Die Nähe des Orakels schützt uns. Und sie bewirkt noch mancherlei anderes.«

				In das Plätschern, mit dem das Wasser von den Ruderblättern ablief und ins klatschende Geräusch der Wellen mischte sich ein anderer Laut. Rechts vom Nachen schob sich ein breiter, unheimlich häßlicher Schädel aus dem Wasser. Die narbigen, von Warzen bedeckten Schultern folgten, dann hob sich ein dünner Arm mit Spinnenfingern in die Höhe. Zwischen den Fingern spannten sich schwarze Schwimmhäute.

				»Erain, Xatan und ALLUMEDDON!« rief Coerl O’Marn aufgeschreckt, ließ das Holz los und riß sein Schwert aus der Scheide. Neben dem Ungeheuer, das einen gurgelnden Laut ausstieß, erschien ein zweiter Kopf, ähnlich abstoßend und bedrohlich.

				»Zurück mit dem Schwert!« rief der blinde Seher. Seine Stimme war laut und schneidend.

				Noch mehr Ungeheuer tauchten auf und schwammen heran. Sie blickten mit großen, dunklen Augen auf das Boot und die Insassen. Blombel, der Seher und Jungfer Osia blieben ruhig sitzen. Jasmur machte eine abwehrende Geste.

				Mythor und Sadagar ruderten weiter, blieben aber wachsam. Ein paar Atemzüge vergingen. Dann bildete sich ein Halbkreis von anderen Tieren oder Ungeheuern um den Nachen. Die schwarzen Bestien waren aufgeregt und kamen näher; mehr und mehr von ihnen tauchten auf.

				»Laßt die Waffen«, sagte der Blinde. »Sie sehen, das weiß ich aus der Zeit, als ich noch mein Augenlicht besaß, unheimlich und drohend aus. Aber es sind arme Wesen.«

				Mu, der Mandaler, hatte schneller als alle anderen begriffen, um was es ging.

				Im ersten Erschrecken hatte Mu seine Gestalt verändert. Er wurde zu Gerrek, dem Beuteldrachen. Tolpatschig bewegte er sich und rief:

				»Ich kann mit ihnen sprechen. Ich sage ihnen, daß wir ihnen nicht schaden werden…« Er brach ab.

				Das junge Mädchen, das noch vor kurzer Zeit sich mit ihm unterhalten und seinen Scherzen gelauscht hatte, starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an.

				»Mu!« rief sie schließlich, als sie sich von der ersten Überraschung erholt hatte. »Du bist plötzlich… so häßlich geworden!«

				Der Beuteldrache saß wie erstarrt da. Dann verwandelte er sich wieder in den bronzehäutigen Drachenbändiger zurück und atmete schwer. Er sagte stockend:

				»Ich wollte vermitteln, mit ihnen sprechen – es gelingt mir leicht, mit Mischwesen und Nicht-Menschen zu sprechen.«

				»Das ist nicht nötig«, sagte der Seher. »Wir verstehen uns mit den angeblich schrecklichen Bewohnern des Toten Sees gut.«

				»Aber überall auf der Insel wird der Nicht-Mensch gejagt und getötet«, rief Mythor. Ein kühler Windhauch traf sie alle; das Segel blähte sich.

				»Gerade deswegen!« sagte Osia laut und lachte. Mu schüttelte sich. Er sah ein, daß sein Bild als strahlender Held dunkle Flecken bekommen hatte.

				»Was heißt das – deswegen?« fragte O’Marn.

				»Es wäre nicht nötig gewesen«, sagte Blombel ruhig, »daß sich Mu verwandelt hat. Wir alle aus dem Orakeltal verstehen uns mit den armen Geschöpfen gut. Wir helfen ihnen, sie helfen uns, wenn sie können. Du hast recht, Mythor – auf der Insel wird jeder grausam gejagt, der nicht als Mensch gilt. Gejagt und getötet. Das Orakel von Tanur hat den bedauernswerten Geschöpfen eine Heimat gegeben.«

				Inzwischen umringten Hunderte dieser Geschöpfe den Nachen. Sie schwammen vor und hinter dem Schiffchen und umrundeten es. Viele von ihnen stießen laute, seltsame Geräusche aus, andere lallten und versuchten sich zu verständigen, indem sie unter Wasser gurgelnde Luftblasen erzeugten.

				Auch die dunklen Ufer zeigten jetzt mehr Bewegung. Es schoben sich zwischen den Felsen seltsame Tiere oder Wesen hervor, die zusammengesetzt aus Menschen und Tieren wirkten, schauerliche Gestalten, grau, schwarz und zottig.

				Osia sprach weiter.

				»Der Tote See und die Ufer, die zu uns gehören, sind voll von ihnen. Sie haben hier Ruhe. Sie selbst, die so schrecklich aussahen, täuschen ihre Schrecklichkeit nur vor, damit man sie nicht weiterhin verfolgt. Hier haben sie Ruhe. Sie werden von uns nicht verfolgt.«

				»Sie sind froh, daß sie hier leben dürfen«, warf Blombel ein. »Und sie kennen uns. Deswegen war keiner von uns je in Gefahr. Auch ihr nicht. Denn wer bei uns ist, genießt diesen Schutz. Sie kennen uns alle.«

				Die unglücklichen Wesen rings um das Boot gestikulierten und gaben merkwürdige Geräusche von sich. Was sie zu sagen versuchten, war völlig unverständlich.

				O’Marn und die Freunde der Orakelleute blickten schweigend und voller Überraschung auf die seltsamen Geschöpfe. Sie blieben tatsächlich friedlich und hielten sich nicht einmal an den Riemen oder am Bootsrand fest.

				»Sie tun, als wären sie bösartig und gefährlich. Dieser Ruf schützt sie davor, daß man sie auch hier angreift und ausrottet. Rudert weiter. Keine Sorge.«

				Ungehindert glitt der Nachen, vom Westwind getrieben, auf die Berge zu. Das Halbdunkel lagerte sich schwer und lastend über den See und die Berge am Ufer.

				Mythor, der alle die grauen, abgrundtief häßlichen Wesen genau beobachtet hatte, wandte sich an Junker Blombel.

				»Dieser See hier, scheinbar eine Zone des Friedens und von euch behütet und beschützt, birgt also keine Gefahren?«

				»Das kann niemand wirklich sagen«, wich Blombel aus. »Die bedauernswerten Wesen haben mit uns gesprochen.«

				»Was man so ›sprechen‹ nennt«, sagte Osia. »Sie haben es uns mit Gesten und allerlei Lallen und Stottern beizubringen versucht. Irgend etwas soll sich im See verstecken.«

				»Ein Ungeheuer?« fragte Gerreck-Mu ungläubig.

				»Das glauben wir nicht. Vor einem Ungeheuer hätten sie Furcht. Angst und Furcht würden sie einigermaßen klar erklären können. Es muß etwas anderes sein.«

				Das Boot glitt ruhig durch die winzigen Wellen. Die Insassen wurden beobachtet. Immer wieder plätscherte es rechts oder links des Bootes, vor dem Bug oder hinter dem breiten Heck. Kopf und Arme eines Wesens hoben sich aus dem Wasser, und häßliche Mäuler schnappten geräuschvoll nach Luft. Es roch nach Tang und irgendwelchen verfaulenden Organismen im Wasser. Der blinde Seher zuckte seine Schultern und sagte mit seiner ausdrucksvollen Stimme:

				»Wir haben uns lange mit diesem See beschäftigt, denn ein Fluß, der auch nahe unserem Tal fließt, mündet hier herein. Er führt klares Wasser und viele Fische, von denen sich die Wesen ernähren.«

				Wieder tauchte ein Mischwesen auf, schwamm in der zunehmenden Dämmerung eine Weile still neben dem Boot her und tauchte dann.

				»Also wissen wir vieles über den See. Es mag dort unten, tief unten, im Mittelpunkt, etwas sein, das die Wesen nicht erkennen, das sie als Gefahr einschätzen. Was es ist, haben sie uns nicht erklären können. Aber immer wieder meinen sie, daß etwas geschieht.«

				Mythor, Mu und O’Marn blickten dorthin, wohin der Arm der Jungfer deutete. Es war die nebelverhangene Mitte des Sees. Nichts war zu sehen, nur ein einzelner Vogel schwebte langsam auf die Berge zu.

				»Was kann es tief im See geben? Kein Ungeheuer und dennoch eine Gefahr?«

				»Wenn wir’s wüßten!« meinte der Blinde und lehnte sich, in den Mantel gehüllt, wieder zurück. Der Ritter und Mythor sahen einander schweigend an. In diesem Boot würden sie keinen ernsthaften Angriff, gleichgültig aus welcher Richtung, überstehen. Unter dem Kiel gab es ein kurzes, scharrendes Geräusch, dann tauchte eines der grauschwarzen Wesen auf. Es wedelte mit den Flossen und den nassen Fingern und schnatterte aufgeregt. Mythor sagte, plötzlich aufgeschreckt, leise zu den anderen:

				»Wir hätten nicht darüber sprechen sollen. Er warnt uns wohl.«

				»Wahrscheinlich hast du recht – was sagt er?« fragte Osia laut. Blombel beugte sich weit aus dem Boot und gestikulierte. Das Wesen schrie und keuchte, und Blombel versuchte herauszufinden, was es wollte. Mythor und O’Marn griffen zu den Schwertern, aber es war eine nutzlose Geste. In dem Nebel über dem Wasser zeichnete sich ein großer, runder Körper ab. Er war aufgetaucht, völlig lautlos und in fünf Bogenschuß Entfernung. Ein zweiter Buckel schob sich aus dem Wasser, und das schnatternde Schreien des Mischwesens wurde noch aufgeregter. Gebannt blickten alle hinüber in den Nebel. Schließlich sagte Coerl O’Marn kurz:

				»Es sind riesengroße Blasen, wie im Sumpfwasser.«

				»Tatsächlich. Ich sehe es auch.«

				»Noch nie gab es solche… Blasen«, murmelte der Blinde. »Rudert schneller!«

				Die triefende, stinkende Gestalt tauchte vor dem Bug weg. Die Freunde steuerten auf das Ufer zu, aber es war noch weit entfernt. Die erste Blase war größer geworden, fast so groß wie das Boot, und die ersten großen Wellen liefen kreisförmig von den Blasen weg und auf die Ufer zu. Immer schneller folgten sie aufeinander. Dann gab es einen lauten, nachhallenden Schlag, und an der Stelle, an der sich eben noch eine schwarze Aufwölbung befunden hatte, schoß eine lodernde Stichflamme durch den Nebel weit in die Höhe.

				Der stille See verwandelte sich in eine Zone der Aufregung und der wimmelnden Bewegungen. Fische sprangen aus dem Wasser, Mischwesen tauchten auf und schwammen wie wild hin und her, und die zweite Blase platzte in einer gewaltigen Lichterscheinung; kochendheiße Luft spaltete den Nebel und schlug in das Segel. Das Boot begann zu schaukeln. Noch zwei gewaltige Feuersäulen wuchsen in die Dunkelheit, die sich von Westen her ausbreitete. Aber noch war es nicht ganz Nacht.

				Das Schiffchen segelte, die Ruder bewegten sich schneller, und jetzt holten die hohen Wellen, der Geruch der brennenden Luft und das Echo der krachenden Säulen aus Licht und Flammen die Freunde ein.

				Die letzte Blitzerscheinung verwehte die Nebelreste. Das Boot hatte sich weit von der Stelle entfernt und wich jetzt wieder in tieferes Fahrwasser aus. Der Blinde Seher meinte ruhig und beschwichtigend:

				»Nun wissen wir, wovor sich die erbarmungswürdigen Halbtiere fürchten. Wären wir dort vorbeigesegelt, hätte es uns getötet.«

				Sie alle entspannten sich wieder. Alle Tiere verschwanden von der schwarzen Wasserfläche. Das Schiffchen wandte sich wieder dem fernen Ziel entgegen, die Schrecken schienen vorüber zu sein. Die Stille und die Dunkelheit nahmen zu. Die Felsen und Zacken schienen ins Riesenhafte zu wachsen. Andere Wesen schoben sich aus dem Wasser, das schwärzer wurde und an den Stellen, an denen die Ungeheuer sanken und auftauchten, schimmerte es ganz leicht und gelb.

				»Ihr kümmert euch am besten nicht mehr um die Halbwesen«, sagte der Seher müde. »Und das Rudern können wir auch lassen. Der Wind genügt uns.«

				So glitten sie schweigend weiter, mit knarrenden Planken und Riemen, fauchendem Wind im geblähten Segel, entlang der Felsen und Berghänge, die drohend aufragten.

				Jungfer Osia steuerte und wurde mitten in der Nacht von Blombel abgelöst. Die anderen kauerten sich auf den Sitzbrettern zusammen und versuchten zu schlafen; O’Marn hatte seinen mächtigen, grauhaarigen Schädel auf den Schild gelegt.

			

		

	
		
			
				5.

				Fast unbemerkt kam der Morgen.

				Aus der Schwärze der Nacht wurde ein nebliges Grau. Dunst lag dicht über dem See. Mythor öffnete die Augen und hob den Kopf über den Bord des kleinen Bootes. Er vermochte nur einen Steinwurf weit zu sehen, aber links von ihm, über der Nebelschicht, sah er die Hänge und Höhlen der Tanurfelsen, die vom bleifarbenen Wasser umspült wurden. Es war empfindlich kalt; Kälte und Wind hatten ihn geweckt. Er sah, daß Blombel noch immer am Steuer saß, und nickte ihm gähnend zu.

				»Du siehst, daß uns niemand angegriffen hat«, murmelte der Orakeldiener. Mythor hob seinen Mantel auf und knurrte:

				»Bis auf das Wasser. Es sickerte durch die morschen Planken.«

				»Nimm’s nicht schwer. Es wird wieder trocken.«

				»Wahrscheinlich. Wie lange segeln wir noch?«

				Blombel hatte die grauen Wesen beobachtet, die in den bizarren Höhlen der Felsen kauerten und auf das Boot hinunterstarrten. Jedes Wort und jeder Laut hallte über das Wasser und wurde von den nackten Felsen als Echo zurückgeworfen.

				»Es wird so sein, wie der Seher es sagte.«

				Mythor dehnte seine erstarrten Muskeln. Neben ihm erwachte Mu, gähnte und rieb seine Augen. Rechts voraus schob sich eines der dunklen Wesen durch das Wasser und schien mit grotesk verkrümmten Gliedmaßen den Insassen des Bootes zuzuwinken. Mythor sagte fast flüsternd zu Mu:

				»Deine junge Angebetete findet, daß du als Drachenbändiger weitaus wirkungsvoller bist als in deiner anderen Gestalt.«

				Bedauernd wiegte Mu den Kopf und blickte lange auf die schlafende Osia.

				»Ein treffendes Beispiel dafür, daß gute und edle Absichten oft gegenteilige Wirkung zeigen.«

				»Wie wahr.«

				Dann lachte Mu kurz und tröstete sich dann mit einem alten Spruch.

				»Es sind noch andere Fische im Meer«, sagte er und zuckte die Schultern. »Mit unseren Drachen wären wir schon längst am Ziel.«

				Jasmur hatte einen leichten Schlaf. Er hatte den letzten Wortwechsel gehört und verstanden und murmelte als Antwort:

				»Aus Gründen, die ihr später erfahren sollt, dürfen Drachen nicht ins Tal des Orakels fliegen.«

				Der Wind blieb, und es war nicht nötig, zu rudern. Blombel ließ sich von Osia ablösen, und bald waren alle durch das Schaukeln des Bootes wach geworden. Die Männer wühlten in den Packtaschen und holten den kärglichen Proviant heraus.

				»Vergiß nicht«, sagte Coerl zu Mythor, »daß du bei uns bleiben mußt, in diesem Bereich der Welt. Du hast gewaltige Aufgaben vor dir!«

				»Ich weiß. Und was weißt du über die Lichtheere?«

				»Sie schlafen im Land der Heroen«, lautete die überraschende Antwort.

				»Dein Werk, Coerl?« fragte Sadagar voller Überraschung. Der alte Ritter mit der wettergegerbten Haut nickte.

				»Ja. Sie werden bereit sein, wenn sie gerufen werden. Aber kein Land und kein Volk kann und will sie aufnehmen und ernähren. Sie würden jedes Land allein dadurch verwüsten, daß sie den Bewohnern das Essen wegnehmen, von vielen anderen Problemen will ich erst gar nicht sprechen. Ich verstehe diese Menschen, die es ablehnten.«

				»Ich auch«, bekräftige Mythor und versuchte, die Tragweite dessen, was er hörte, richtig zu verstehen.

				»Die Lichtheere konnten also nirgendwo richtig Fuß fassen«, führte der Kämpe mit tiefer, heiserer Stimme weiter aus. Der Seher hörte angespannt schweigend zu. »Deshalb versteckte ich sie. Nun wissen wir aber, daß es Xatan ist, der diese Insel mit den Dunkelheeren erobern will. Falls dies geschieht, könnte der Teil der Lichtheere, der als Besatzungsmacht in Chimerien steht, eingreifen. Aber… man wird sehen.«

				»Die Welt ist voller Geheimnisse«, brummte Sadagar unwillig, »und es werden ihrer mehr und mehr.«

				»Du weißt nicht«, erkundigte sich Mythor, »auf welche Weise es Xatan versuchen wird, hier einzudringen? Und woher er kommt? Wo er die Insel betreten will?«

				»Nein. Ich weiß es nicht. Darum habe ich dich gesucht und gefunden, und darum bin ich hier.«

				»Vielleicht sagt es uns das Orakel«, wich der blinde Seher aus. »Nach ALLUMEDDON, am MORGEN EINER NEUEN ZEIT, haben andere Werte großes Gewicht bekommen.«

				»Das weiß ich«, antwortete der Alptraumritter laut und legte seine gepanzerte Hand auf die Schulter des Alten, »und das wißt ihr vom Orakel wahrscheinlich viel besser. Und viele andere haben’s auch erkannt. Niemand wartet mehr auf den siegreichen, helfenden Lichtboten.«

				»Auch das ist wahr!« seufzte Mythor.

				Er hoffte, daß Coerl O’Marn nicht zu viel von ihm erwartete. Es würde viele Menschenalter dauern, bis der Lichtbote wiederkommen mochte. Oder länger, oder vielleicht kam er niemals wieder. Wer konnte das sagen, wer ahnte es? Und es gab Unzählige, die ihn verdammten, weil er für den Untergang der Welt und für namenlosen Tod und Unheil verantwortlich gemacht wurde.

				»Vergessen wir den Lichtboten«, knurrte Coerl, nachdem er Brotfladen und kalte Fleischbrocken in Salz getaucht und langsam zerkaut hatte, »und sprechen wir von den mächtigen Steinen, mit denen wir eine andere, bessere Welt des Lichtes errichten müssen.«

				»Das wird, mein tapferer Ritter«, scherzte Mu, und Sadagar nickte beipflichtend, während Mythor die Felsen, Hänge und Höhlen des Ufers mit starrem Blick absuchte, »wohl kaum ein einfaches Unterfangen werden.«

				»Ganz sicher nicht. Es wird schwer werden. Und wir sind zu wenige mit zu schwachen Kräften. Deswegen muß Mythor mit mir gehen, denn es gilt, viele andere Helden zu suchen und zu finden, die in ALLUMEDDON verschollen sind.«

				»Luxon!« sagte Mythor. »Und Necron.«

				»Und Nottr!« bekräftige O’Marn. »Zusammen mit vielen anderen können wir den Kern eines Heerbanns gegen die Dunkelmächte bilden und den Kampf mit der Aussicht auf einen schweren Sieg aufnehmen.«

				»Auch bis zu diesem Tag wird der Weg weit und beschwerlich sein«, meinte Mythor.

				»Das wissen wir alle.«

				Es war heller geworden und wärmer. Die Nebelschichten über dem tiefgrauen Wasser lösten sich auf und ließen abermals die schreckliche Ödnis des Ufers erkennen. Aber weit voraus, zwischen zwei mächtigen Bergrücken, die sich weit in den Toten See hineinschoben, war es heller und grüner. Dort lag das Ziel, wie Osia erklärte.

				Es gab andere Gedanken, die nicht weniger wichtig waren.

				Denn auch die Mächte der Dunkelheit vermochten nicht mehr so zu handeln und zu kämpfen wie vor ALLUMEDDON. Sie mußten ebenso umdenken wie die Kämpfer des Lichts. Die Dämonen, die stärksten Hilfskräfte, waren durch die Zerstörung der Schattenzone auf Vangor zur Bedeutungslosigkeit verdammt worden; tief im Innern des Landes mochten sie noch da hocken wie die Spinnen im Netz, und ihre Macht war, wenn sie existierte, auf einen kleinen Bereich beschränkt.

				Der nächste, drohende und starke Gegner aber war unzweifelhaft Xatan. Er, der gefährlichste Streiter des Dunkelgotts Genral, schien etwas Verderbliches zu planen.

				Leise erklärte der alte Ritter:

				»Ich weiß, daß wir gegen Xatan kämpfen müssen. Es ist unausweichlich. Er sucht eine wirkungsvolle Waffe, mit der er die Welt erobern kann. Und er wird sie finden und anwenden. Ich sage dir, was es ist.«

				»Ich höre voller Aufmerksamkeit zu«, bestätigte Mythor. Immer wieder war er von den Möglichkeiten und Erkenntnissen des Ritters überrascht.

				»Nicht nur du«, meinte Mu unruhig. »Weiter, Coerl.«

				»Xatan will das BUCH DER ALPTRÄUME als Waffe einsetzen. Er ist noch immer nicht im Besitz dieses kostbaren Werkes. Wir müssen alles tun, um zu verhindern, daß er es findet und in die Hände bekommt. Ich habe bisher getan, was in meiner Macht lag…«

				Anerkennend, aber voller Zweifel warf Mythor ein:

				»… aber es war nicht genug?«

				»Nein. Ich brauche Mitkämpfer. Helden wie euch. Männer, die alle Gefahren kennen und keinen Kampf scheuen.«

				»Und andere, wie Necron und Luxon. Und noch viele andere mehr«, warf Sadagar ein.

				»Nottr. Und seine furchtbaren Getreuen.«

				»Und andere. Hört zu! Ich würde mich nicht einmal scheuen, den Weg zu den Lichtgöttern zu erkämpfen, um von ihnen die Hilfe zu erbitten, die wir brauchen. Ich sage euch, es wird eine Bedrohung sein, die alles in den Schatten stellt, das wir uns vorstellen können. Das BUCH DER ALPTRÄUME.«

				Sadagar fragte:

				»Und was ist dieses BUCH? Was bedeutet es? Wo findet es sich?«

				Coerl O’Marn hüllte sich eine Weile in Schweigen. Dann erwiderte er zögernd:

				»Ihr werdet es erfahren. Eines nach dem anderen. Noch ist nicht die Stunde, alles zu erklären. Vertraut mir so, wie ich euch vertraue. Ich bin froh, daß ich euch getroffen habe. Wir dürfen uns nicht mehr trennen. Der Kampf braucht uns alle.«

				Mythor nickte. Schließlich murmelte er:

				»Du weißt, daß ich auf deiner Seite stehe, Ritter O’Marn. Aber auch ich habe ein festes Ziel. Ich will und werde hier eine Insel des Lichts gründen. Das bin ich dem Lichtboten schuldig, denn dies war sein letzter Auftrag.«

				Kurze Zeit später wurde der Westwind schwächer und schlief ganz ein. Die Krieger nahmen die Riemen auf, setzten sie in die brüchigen Löcher der Bordwand ein und ruderten nach einigen Zügen im Takt. Gegen Mittag erreichten sie eine winzige Bucht, die aus schwarzem, stinkendem Sand bestand und von jäh abfallenden Felsen umgrenzt wurde. Zwischen den zerrissenen, schrundigen Steinwänden, die sich nach innen neigten, führte eine natürliche Treppe aus unregelmäßigen Brocken steil aufwärts.

				»Es sieht beschwerlich aus«, meinte Osia, die mit Mu bisher nur wenige Worte gewechselt hatte, »aber es ist nicht weit.«

				Das Boot wurde auf den Strand hinaufgezogen. Wieder tauchten aus dem See die Gestalten der Ausgestoßenen auf und blickten den Besuchern traurig nach. Junker Blombel führte den Zug an, und geschickt lenkte Osia den Blinden Schritt um Schritt über die Steine. Zwei Bogenschuß weit ging es aufwärts, auf einem halsbrecherischen Pfad, der sich einst durch heruntergefallene Brocken gebildet hatte. Steinsplitter lösten sich unter den Sohlen, und ein rauschendes, tosendes Geräusch wurde lauter und durchdringender. Mythor bildete den Schluß der Reihe, blickte sich immer wieder um und versuchte, den Weg genau zu verfolgen.

				Sie hielten auf einer Felsenplatte an. Blombel deutete nach rechts. Hundert Fuß tiefer stürzte ein Wasserfall schäumend und gischtend zu Tal. Ein kaum sichtbarer Weg führte zum Katarakt, ein zweiter zu dem runden Wasserloch, in das sich der Strom weißschäumenden Wassers ergoß.

				»Dorthin, Freunde.«

				Schwer atmend und mit großer Vorsicht folgten die anderen. Sie tappten über die glatten, feuchten Steine wieder abwärts, näherten sich dem lauten Wasserfall und verschwanden, ohne wegen des Lärms auch nur ein Wort wechseln zu können, hinter dem Schaum, dem Nebel aus Wassertröpfchen und dem Wasser.

				Eng an die triefenden Felsen geschmiegt, tasteten sie sich im Halbdunkel auf einem zwei Fuß breiten Felssims vorwärts, verschwanden in einer engen Höhle und tappten scheinbar endlos durch niedrige und schmale Gänge, von deren Decke lange, fahlweiße Gebilde herunterhingen und unablässig tropften. Es ging wieder aufwärts, wie es schien, über Geröll, durch seltsame Gewächse, Pilze und schillernde Moosstreifen, und der Gestank, der in dem Felskorridor herrschte, betäubte sie fast.

				Es wurde vor ihnen nach der letzten Biegung schlagartig hell. Frische Luft schlug ihnen entgegen; eine warme, ungewohnt frisch riechende Luft, zugleich mit einer überraschenden Helligkeit. Ein erstaunliches Bild bot sich den Augen der Fremden.

				»Das ist der Sitz des Orakels von Tanur«, erklärte Blombel nicht ohne Feierlichkeit. »Seid willkommen.«

				Langsam stiegen sie ab. Sie befanden sich auf einer breiten, schönen Treppe mit flachen Stufen, die in zweifacher Krümmung in die Mitte eines idyllischen Tales, eines Hochtals, führte. Die Hänge der Berge, die den flachen Kessel umstanden, waren im oberen Drittel weiß und hell, bestanden aus kreidigem Gestein. Zahlreiche Höhlen wechselten mit Bäumen und Büschen von hellem, gesundem Grün ab. Der Anblick war begeisternd und wurde schöner, je weiter sich die Ankommenden dem Mittelpunkt näherten.

				»Seltsam«, grollte O’Marn beeindruckt, »ein Bild, das ich hier nicht erwartet habe.«

				»Damit bist du nicht allein«, stellte Mythor fest. »Gibt es eine Erklärung, Jasmur, die auch wir verstehen können?«

				»Jedes Wesen, das sich unserem Tal nähert, verliert seine Angriffslust. Überall herrscht tiefer Frieden.«

				»Das ist deutlich zu spüren.«

				Sadagar dachte einige Schritt weiter und sagte sich, daß es vielleicht für sie schwierig werden würde, das Tal wieder zu verlassen. Noch wagten sie nicht, sich diesem Frieden völlig hinzugeben. Aber dennoch schritten sie ruhig weiter und sahen weitere erstaunliche Dinge.

				Es gab andere Männer, vielleicht zwanzig oder mehr, die aussahen wie der blinde Jasmur und ebenfalls in lange, bis zum Boden wallende Gewänder gekleidet waren.

				Ohne, daß einer der erstaunten Fremdlinge gefragt hätte, gab Blombel weitere Erklärungen ab.

				»Es leben hier einige Dutzende von blinden Sehern«, er zeigte auf Jasmur, der sich von der Gruppe gelöst hatte und wieder über vertraute Pfade ging, als könne er jede Einzelheit sehen, »denen der Seher Absiado vorsteht. Sie sind alle haarlos, wie Jasmur. Dort seht ihr einen, und dort, und da drüben. Sie verloren ihre einfachen Augen, weil sie sich mit dem Strauch der Weisheit beschäftigt haben.

				Der Blütenstaub hat ihre Sehkraft genommen.«

				»Und dieses runde Bauwerk dort?«

				Mu meinte ein wuchtiges Gebäude aus hellen Steinquadern, das sich ihnen gegenüber, fast am anderen Berghang, hinter einem großen, seltsam aussehenden Busch oder niedrigem Baum erhob. Eine runde Kuppel mit winzigen Löchern darin schwang sich über ebensolche Mauern.

				»Das Orakel. Ihr werdet es sehen, wenn es an der Zeit ist.«

				»Kommt. Ich zeige euch, wo ihr wohnen könnt«, sagte Osia, ergriff Mus Arm und zog ihn mit sich. Sie wurden in eine Höhle gebracht, die in mühevoller Arbeit aus dem weichen Stein herausgeschlagen worden war, mit Wänden, einer schwelenden Feuerstelle und Pfeilern. Die Krieger entledigten sich der Ausrüstung und ihrer Waffen, tranken Wasser aus großen Tonkrügen und beratschlagten sich kurz. Dann wandte sich Mythor wieder an Osia.

				»Hör zu«, sagte er halb drängend, halb unsicher, »du weißt, daß ich nicht nur als Besucher hier bin. Ich habe eine Aufgabe. Geh bitte zu Absiado, dem weisesten der Seher. Sage ihm, daß ich gern mit ihm sprechen will, wenn er es möchte. Für mich ist es wichtig – nicht nur für mich, wie du aus unseren Erzählungen und Reden wissen dürftest.«

				Sie nickte und schien zu verstehen, was ihn drängte.

				»Bis wir mit ihm gesprochen haben, seht euch ruhig um. Jasmurs erster Gang wird ihn zu Absiado geführt haben.«

				»Gut. Das sehen wir ein. Dürfen wir uns dem Orakel nähern?«

				»Erst dann, wenn der Seher es euch erlaubt hat.«

				»Einverstanden. Laßt uns nicht zu lange warten.«

				Osia lächelte ihm knapp zu, maß Mu mit einem seltsamen Blick und verließ die Höhle. O’Marn war unruhig, winkte die anderen zu sich her und sagte:

				»Wir haben wenig Zeit, Freunde. Gehen wir hinaus und sehen uns um. Wir müssen wissen, was dieses Tal wirklich bedeutet. Nicht nur das Tal, ich meine mehr das Orakel. Sosehr ich deine Aufgabe achte, die Clans zu einigen, Mythor – es gibt anderes.«

				»Das weiß ich so gut wie du, Coerl«, antwortete Mythor. »Ich weiß auch, wie stark die Macht des Bösen ist. Wenn es uns gelingen sollte, die Insel als Knotenpunkt des Friedens zurückzulassen, dann helfen wir erstens uns und zweitens den Mächten des Lichtes.«

				Coerl funkelte ihn an und sagte:

				»Wahrscheinlich hast du recht, Mythor.«

				Nacheinander und in gemessenem Schritt verließen sie die Höhle. Sie alle fühlten sich leicht und unbeschwert. Dies hing mit großer Sicherheit mit der Ausstrahlung des Tales und der gesamten Umgebung zusammen. Das Tal war eine Oase des Friedens, der Ruhe und des Lichts. Zahllose Pfade führten durch das Gebüsch, entlang der saftigen Weiden und über die Ställe und vorbei an Hecken, die pralle Früchte und Beeren trugen.

				Es war ein blühender Garten, ein Wunder der Natur, einer der wenigen Flecke inmitten der verwüsteten Umgebung, in dem sich die Welt so darstellte, wie sie während weit zurückliegender Jahre gewesen war. Schon nach wenigen Schritten bemerkten die Fremden, daß es auch hier von Mischwesen wimmelte, von halben Tieren und halben Menschen in jeglicher Gestalt. Sie wirkten ohne Ausnahme friedlich und ruhig.

				Sadagar flüsterte beeindruckt in Mythors Ohr:

				»Mir scheint, daß selbst die wildesten Kreaturen hier friedlich werden würden. Und die meisten sehen nicht so aus, als wären sie von Natur aus bösartig.«

				»Sie spüren die friedvolle Ausstrahlung entweder stärker als wir, weil sie länger hier sind, oder sie empfinden sie deshalb, weil sie bestimmte Substanzen essen oder einatmen«, gab Mythor zurück.

				Nach einigen hundert Schritten, die sie kreuz und quer durch Gärten und Werkstätten brachte, entlang kleiner Häuser mit Dächern, die von Pflanzen bedeckt waren, gesellte sich wieder Blombel zu ihnen.

				»In ein paar Stunden erwartet euch der klügste aller Seher, Absiado. Wahrscheinlich habt ihr euch gefragt, ob der Verlust des Augenlichts den Sehern andere Vorteile verschafft.«

				Mu hakte die Daumen in den breiten Gürtel und murmelte eine unverständliche Frage.

				»Aber so ist es. Ich wundere mich, daß es euch Jasmur nicht gesagt hat. Der Blütenstaub des Strauches vermittelte ihnen allen erweiterte Sinne und die Fähigkeit des ›besonderen Sehens‹, was im einzelnen bedeutet, daß sie die Wirklichkeit wie durch ein Glas sehen können, das sich bewegt, wie in den kleinen spiegelnden Wellen des klaren Wassers. Ich gebrauche die Worte, mit denen sie uns diese Fähigkeit erklärt haben. Sie sagten, daß sie durch diese verzerrenden, flimmernden Spiegelungen sehen können. Was sie erkennen, sagen sie uns; es ist immer eine Voraussicht, eine Prophezeiung über kommende Ereignisse.«

				»Jeder Seher sagt also dem Fragenden, wie die Zukunft aussehen wird?« fragte Mythor.

				»O nein!« Blombel lachte kurz. Er schien überrascht zu sein über ein so großes Maß an Unverständnis. »Sie setzen sich alle zusammen, in den Orakeltempel. Und dort sitzt in ihrer Mitte natürlich Absiado. Übrigens – ihr dürft ungehindert das Orakel dort besuchen. Aber seid zurückhaltend.«

				»Wir werden kaum die Blätter des Strauches abschneiden!« grollte O’Marn und schlug Blombel versöhnlich zwischen die Schulterblätter. Der Junker fiel beinahe von der schmalen Brücke, die sie gerade überquerten.

				»Noch etwas. Ich vergaß es euch zu sagen«, meinte Mu nach einer weiteren Wegstrecke. »In zwei Tagen warten Florantz und meine Drachenkrieger an der Ablegestelle der Fähre, eben dort, wo wir an Bord dieses Schnellseglers gegangen sind.«

				»Ein kluger Entschluß«, sagte Sadagar.

				Die Menschen im Tal des Orakels wirkten, wie schwerlich anders zu erwarten, ruhig, arbeitsam und voller Friedfertigkeit. Mythor schauderte bei dem Gedanken, daß sie eines Tages angegriffen werden konnten. Sie hatten keine Mittel, sich zu verteidigen. Bisher lebten sie hier in einem guten Versteck, aber für Kaithos’ Drachen war es keine Schwierigkeit, das geheimnisvolle Tal zu entdecken.

				»Deine Anziehung als Mann der kühnen Flüge hast du auf Osia jedenfalls verloren«, warf Sadagar ein. »Drachenbändiger hin, Mandaler her.«

				»Traurig, aber wahr«, nickte Mu. »Es hat wohl so sein müssen. Es gibt Wichtigeres.«

				»Beispielsweise die Kuppel über dem Strauch der Weisheit!«

				Sie näherten sich dem Bauwerk. Es war mehr als phantastisch anzusehen. Ein Teil der stützenden Säulen war aus den Felsen herausgeschlagen und trug die Bögen des Gewölbes. Eine doppelte Reihe von ungefähr hundert Säulen, so hoch wie zwei Männer, bildeten einen Kreis. Licht und Luft kamen ungehindert unter die Kuppel, die sich jetzt, im Näherkommen, als Muster aus Löchern oder Öffnungen und ineinander verfugten Steinen zeigte. Mythor wandte sich an Blombel.

				»Wie alt, sagst du, ist das Orakel?«

				»Selbst Absiado weiß es nicht genau. Es ist älter als der älteste Seher. Wir haben es zum Teil mühevoll instand gesetzt. Aber seht selbst.«

				Teile des Bauwerks wiesen die deutlichen Spuren von emsigen Steinmetzen auf. Viele zerbrochene Quader waren ersetzt, an vielen Stellen krönten helle Steine Simse und Dach. An einigen Stellen umgab dichtes Buschwerk das Orakel, aber einige Wege führten hinein und hinaus.

				Der Strauch füllte fast die gesamte Kuppel aus.

				Unzählige Ranken und Blätter ringelten sich ineinander. Ein betäubender Duft nach Honig und seltsamen Gewürzen erfüllte den Raum. Ein gewaltiges Gewächs mit vielen dicken Ästen hatte den Stamm und zahllose Wurzeln tief in den Boden versenkt. Unter den vielen Höhlungen und Löchern im dichten Blattwerk, durch das glockenförmige Blüten in allen Farben leuchteten, standen steinerne Würfel. Es waren Dutzende. Schweigend vor Erstaunen gingen die Fremdlinge hin und her und betrachteten diese ungewöhnliche Pflanze. Die Blüten waren größer als die Helme der Drachenbändiger, größer als der Helm O’Marns.

				Das helle Licht des Tales, gefiltert und verändert durch die Farben der Blüten, bildete innerhalb der Kuppel eine seltsame, verzaubernde Stimmung. Zusammen mit dem schmeichelnden Geruch und den winzigen Bewegungen von Tausenden und aber Tausenden Blättern wurden die Fremden in eine neue, andersartige Welt entführt.

				»Auf welche Weise«, fragte Mythor nach einer Weile, »beeinflußt der Strauch die Fähigkeiten eurer Seher?«

				Blombel wagte einige Schritte in das grünliche, flirrende Halbdunkel hinein.

				Er näherte sich einer Blüte, die wie eine Glocke etwa mannshoch über dem Boden schwang, zog sie vorsichtig zu sich heran und steckte für einen winzigen Augenblick seinen Kopf hinein. Die Ränder der Blüte berührten zitternd seine Schultern.

				»Sinneserweiternde Gedanken werden, zusammen mit Spuren des Blütenstaubes, von den Blüten ausgestoßen«, erklärte er. »Die Seher tun dasselbe, was ich eben tat. Morgen früh, sagte Absiado, treffen sie wieder zusammen. Dann seid ihr eingeladen. Aber du, Mythor, sollst gleich zu Absiado kommen. Ich bringe dich zu ihm.«

				»Das höre ich gern«, sagte Mythor, winkte seinen Freunden zu und folgte dem Junker.

				Nach einem letzten Blick auf die geheimnisvolle Pflanze wandte er sich ab und durchquerte zusammen mit Junker Blombel einen Teil des ausgedehnten, friedvollen Tales und grüßte immer wieder die Menschen, die sich an vielen Stellen mit sinnvoller Arbeit beschäftigten. Sie blieben vor einem der vielen kegelförmigen Felsen stehen, die sich inmitten von Bäumen und sorgsam angelegten Feldern erhoben. Eine schräge Rampe führte zu einer der vielen Höhlen hinauf.

				»Tritt ein«, sagte Blombel. »Du wirst dort drinnen Absiado finden. Er erwartet dich.«

				»Danke.«

				Mythor stieg hinauf, bückte sich unter dem gerundeten Eingang und stand in einer geräumigen, dämmerigen Höhle. In ihrer Mitte brannte das Kaminfeuer, über dem ein großer, rußiger Kessel hing. Im Hintergrund des Raumes, in einem fellbedeckten Sessel, erblickte er einen hoch aufgeschossenen Mann mit haarlosem Schädel und weißem Gewand. Der Blinde deutete die Geräusche richtig und begrüßte Mythor.

				»Nimm Platz und sage mir, was du weißt und was du suchst.«

				Mythor hörte den wohlwollenden Klang der Stimme, holte tief Luft und begann zu reden.

			

		

	
		
			
				6.

				Ritter Coerl O’Marn hatte den Tag auf seine unnachahmliche Art genutzt. Mit Sand und weichem Gestein hatte er Teile der Rüstung geputzt, die Lederriemen ausgebessert, die Dellen des Schildes so gut wie möglich ausgebeult und jeden Teil der Kleidung gesäubert. Die Menschen des Tales und zwei Mischwesen mit rosa Haut und geschickten Fingern hatten ihm geholfen. Wein und Essen war in die Höhle gebracht worden, und jetzt, am Ende eines langen Tages, hatten sich die Freunde um das kleine Feuer versammelt, das unter der Öffnung des Rauchabzugs loderte. Jeder hielt einen gefüllten Becher in der Hand und fühlte sich wohl – und müde.

				»Ich denke«, sagte Mythor und lehnte sich halb zurück, »daß uns der morgige Tag mehr Wissen bringt. Mittag, denke ich, können wir das Tal verlassen.«

				Coerl kratzte sich in seinem Bart, der ebenso wie das Haar gewaschen und sorgfältig gestutzt worden war.

				»In Zeiten wie diesen, Kameraden«, sagte er leise und nahm einen großen Schluck, »kann sich alles in ein paar Stunden oder noch schneller ändern.«

				»Wie recht du hast«, meinte Sadagar. »Jeder von uns kann darüber lange Geschichten erzählen.«

				»Selbst ich«, setzte Mu hinzu. »Morgen wird dir also der oberste Seher bestätigen, daß du der Mann bist, der die Clans einigt.«

				»Er sagte zu mir, daß er meine letzten Selbstzweifel beseitigen wird«, antwortete Mythor. »Das ist, zugegebenermaßen, schwierig.«

				Noch immer schaffte er es nicht ganz, seine gesamten Erinnerungen wie die Glieder einer langen Kette aneinanderzufügen. Er kannte unzählige Bilder, erkannte immer mehr ihrer Bedeutungen und wußte, daß er nach anderen Freunden und Mitstreitern suchen mußte, auch um seine Erinnerungen wieder völlig lückenlos ordnen zu können. Er zuckte die Schultern und nahm, die Gesichter seiner Freunde vor sich, einen Schluck.

				»Schlafen wir«, sagte er. »Wir alle wissen nämlich, daß wir auf einem weiteren Knotenpunkt eines langen Weges sind.«

				»Eines Irrwegs«, murmelte Sadagar und gähnte herausfordernd.

				Es gab für sie weiche Lager, über die weiße Leinentücher gebreitet waren. Wieder einmal sagten sich die Freunde, daß das Leben nur dann erträglich werden konnte, wenn es gelang, immer wieder neue Inseln des Lichts zu schaffen, in denen die Menschen arbeiten konnten, ohne dabei gestört zu werden. Nur so gedieh bescheidener Wohlstand. Sie entspannten sich, leerten den Wein und waren, als draußen nur noch wenige Fackeln und Öllampen leuchteten, müde genug, um die Nacht in tiefem, traumlosen Schlaf zu verbringen.

				*

				Sie blinzelten in dem ungewohnt hellen Licht, das durch die gerundeten Fensteröffnungen der Höhle hereindrang, zusammen mit einem erfrischenden Wind.

				Hilfreiche Hände hatten ihnen Essen, eingeschlagen in einem weißen Tuch, auf die Schwelle gestellt. Langsam reinigten sie sich, zogen sich an und aßen, dann gingen sie ruhig hinüber zum Orakel. Der Himmel über dem Tal schien weniger grau und düster zu sein, aber vielleicht waren es nur die weißen Felsen, die diesen Eindruck hervorriefen. Dennoch packte Coerl O’Marn Mythor am Arm und murmelte:

				»Ich rieche sie förmlich, die Gefahr. Ich habe kein gutes Gefühl. Es braut sich etwas zusammen.«

				Mu meinte gereizt:

				»Mögest du völlig unrecht haben, Ritter.«

				Coerl stieß ein Lachen aus, das unüberbietbar bitter klang. Zusammen mit ihnen kamen aus allen Richtungen des Tales, über Brücken, Stege, durch die Felder und unter Bäumen, aus Höhlen und geduckten Häuschen hervor, die weißgekleideten Gestalten der Blinden mit den langen Schreitstöcken. Keiner der Seher hatte einen Führer bei sich; sie fanden den Weg mit traumwandlerischer Sicherheit.

				Bis jetzt, dies fiel Mythor gerade jetzt ein, habe ich nicht einen einzigen Gedanken an Ilfa verschwendet. Und nach einer Weile: Und auch keinen an Fronja, die Frau, die ich bis zur Selbstbesessenheit geliebt habe.

				Was hatte dies zu bedeuten?

				Er wurde abgelenkt, als sie das Ende des kiesbestreuten Weges zwischen den Pfeilern und Säulen erreichten. Einer der Seher drehte sich herum und wandte sich, die Geräusche richtig deutend, an die Fremden.

				»Ihr seid die Besucher, nicht wahr? Mythor, wenn er bei euch ist, soll an den Rand des Strauches treten, schweigend zuhören und warten, was geschieht.«

				»Ich komme«, sagte Mythor und ging ein Dutzend Schritte ins Innere, bis er die ersten Blätter des Strauches erreichte. Er setzte sich auf einen steinernen Hocker und wartete.

				Ein Seher nach dem anderen kam herein. Mit den Fingern und dem vorsichtig tastenden Stab fanden sie ihren Weg, ohne gegen die Stein Würfel, gegen dicke Äste oder gegeneinander zu stoßen.

				Jeder fand seinen Platz.

				Mythor hatte fünfunddreißig Orakelpriester gezählt, aber er war sich der Zahl nicht sicher. Wahrscheinlich waren es mehr. Wieder nahm ihn die geheimnisvolle Stimmung gefangen. Die Blüten dufteten jetzt, am frühen Morgen, noch betäubender. Und – in den süßen, benebelnden Duft mischte sich ein fremdartiger Geruch. Die Blüten waren so gefährlich, wie sie segensreich sein mochten. Das jedenfalls war Mythors Meinung.

				Auf ein unhörbares Kommando fingen die Männer mit tiefen, tragenden Stimmen zu singen an. Der Klang ihrer undeutlichen Worte erfüllte die Kuppel und war die Begleitmusik zu ihren Bewegungen. Zuerst ließen sie sich auf die steinernen Hocker nieder, legten die Stäbe ab und versetzten ihre Oberkörper in pendelnde Bewegungen. Mythor sah mit steigender Verblüffung, daß nach wenigen Atemzügen alle Körper dieselbe Bewegung ausführten, als ob ein Unsichtbarer die Körper dirigieren würde. So ging es eine Weile lang, der Sprechgesang wurde lauter oder leiser, und hin und wieder schlugen die Seher mit den Stöcken gegen den Stein; ein scharfer, klappernder Rhythmus.

				Dann langten die Seher mit beiden Händen über ihre Köpfe, standen auf und ergriffen die Ranken mit den hängenden Blüten. Nicht alle Blüten senkten sich herunter und bedeckten die Köpfe der Seher. Mindestens zweimal mehr befanden sich außerhalb der Reichweite, hoch in den Zweigen und Ästen des riesigen Strauches.

				Fast gleichzeitig befanden sich die Köpfe und Hälse aller Seher innerhalb der Blüten. Der Gesang und jede Bewegung hatten aufgehört. Nur die Blätter raschelten, während sich eine feierliche Stille ausbreitete. Mythor stand wie erstarrt da und ließ seinen Blick umhergehen.

				Was er miterlebte, war sicher keine Scharlatanerie. Die Männer waren ehrlich in ihren Versuchen und im Bestreben, einige der Geheimnisse aufzudecken, die in der Zukunft lagen.

				»Wie lange es wohl dauert?« fragte er sich flüsternd.

				Fast eine volle Stunde lang verharrten die Blinden unter den Blüten. Dann lockerte einer nach dem anderen den Griff um die holzige Ranke und ließ das zarte Gespinst der Blütenblätter wieder in die Höhe zurückgleiten. Auf manchen Köpfen zeigten sich schwache Spuren des goldgelben Blütenstaubs.

				Mehrere Seher kamen auf ihn zu. Einer von ihnen war Absiado, ein schmalschultriger Mann, der die meisten anderen fast um einen Kopf überragte. Er blieb vor Mythor stehen.

				»Ich habe das Orakel befragt«, sagte er feierlich. »Es ist sicher, daß du der Mann bist, der die Kraft hat, die Clans der Insel zu einigen.«

				»Das höre ich nicht ungern«, antwortete Mythor. »Aber ich habe gestern viele andere Fragen an dich gerichtet, Absiado.«

				»Nur Geduld!«

				»Warte ab, was das Orakel gesprochen hat«, echoten die anderen.

				Wieder sprach der oberste Seher.

				»Wir erkennen nicht jeden Herzschlag der Zukunft. Du also bist dieser Mann. Tu, was dir vorgeschrieben worden ist.«

				»Hat das Orakel über den Clan der Schlangen eine Aussage gemacht?«

				»Nein. Du wirst dir darüber das Urteil selbst bilden müssen. Aber deine Fähigkeiten gestatten es, schnell eine Meinung zu finden.«

				»Und Xatan? Und die Schlange Yhr?« wollte er wissen. Absiado schüttelte den Kopf.

				»Auch in diesem Punkt blieb die Zukunft in unseren Augen dunkel«, lautete die Antwort.

				Mythor stieß einen langen Seufzer aus; ein Laut, der seine Unsicherheit kennzeichnete. Wieder versuchte Absiado ihn zu beruhigen.

				»Du wirst selbst sehen, wie die Dinge laufen. Dann mußt du entscheiden, was zu tun ist. Du wirst es schaffen. Deine Freunde helfen dir, und das Orakel ließ erkennen, daß du mehr deiner Freunde finden wirst.«

				Er lächelte Mythor aufmunternd zu. Mythor dankte und fragte weiter:

				»Diene ich vielleicht dem Falschen? Mir erscheint Cesaroch selbstsüchtig. Er trug mir auf, vom Strauch der Weisheit ihm eine Blüte oder besser einen Sprößling zu bringen.«

				»Er soll seinen Sproß haben. Nichts leichter als das«, sagte der Seher, griff hinter sich ins Geäst und brach eine dünne Ranke ab, an der etliche trockene Früchte und zwei knospende Blüten hingen. Er gab sie Mythor und erklärte:

				»Nimm sie. Gib sie ihm. Ich mache sie Cesaroch zum Geschenk.«

				»Das ist sehr großzügig«, erwiderte Mythor erstaunt. Er hatte nicht damit gerechnet.

				»Die Pflanze soll in seinem Garten wachsen und gedeihen, wenn er ihr Erde und Wasser gibt. Sie wird sich vermehren und vergrößern, und viele Blüten tragen. Macht wird sie Cesaroch nicht verleihen können, aber mit der Zeit, wenn er den Strauch richtig nutzt, wird er ein weiserer, gerechterer Herrscher werden. Macht? Nein. Nicht mit Hilfe des Strauches und des Blütenstaubs.«

				»Ich verstehe«, murmelte Mythor und blickte den unterarmlangen Pflanzentrieb an. »Cesaroch wird also Macht durch Weisheit ersetzen müssen. Eine Überlegung, die ihn erst viel später freuen wird.«

				»Durchaus möglich, Held von ALLUMEDDON. Ich denke, die Zeit des Abschiednehmens ist gekommen.«

				»Du sagst es. Aber Eile ist nicht nötig.«

				»Nein. Die Mitteilung, daß du der Mann aus der Prophezeiung bist, der Held, der die Clans einigen kann, habe ich zu allen anderen Clans geschickt. Ich weiß nicht, ob es dir klar gesagt wurde.«

				»Ja. Jasmur sagte es während der Überfahrt…«

				Weit hinter ihnen, irgendwo im Mittelpunkt des Tales, schrie jemand. Ein zweiter Schrei ertönte, dann ein Chor von wilden Rufen. Einige Frauen rannten auf das Orakel zu. In die Krieger kam Bewegung. Sie liefen zwischen den Baumkronen ins Freie hinaus und blickten nach oben. Dorthin deuteten die aufgeregten Bewohner des Tales.

				»… Drachen…«

				»Drachen? Mu? Deine Truppe?« rief Mythor und rannte hinter O’Marn und den anderen her. Nach hundert Schritten prallte er gegen die Schulter des Ritters. Sie alle blickten in den hellgrauen Himmel, in den riesigen Ausschnitt, der durch zahllose Berghänge und Gipfel eingegrenzt wurde. Dort schwebte, in großer Höhe, ein einzelner schwarzer Drache. Er war unerreichbar für jedes Geschoß.

				»Kaithos und der Schwarze Drache«, knurrte Mythor.

				»Sie haben das versteckte Tal also doch finden können«, grollte Coerl O’Marn.

				Zuerst zog ein einzelner Drache einige Kreise über dem Tal des Orakels. Dann näherte sich aus nordwestlicher Richtung ein Schwarm wilder Drachen. Sie bildeten ein langgezogenes, spitzes Dreieck. Die Spitze folgte dem Drachen Kaithos, bog in den riesigen Kreis ein. Jenseits der Berge, die den Blick hemmten, schienen gewaltige Mengen der fliegenden Bestien zu warten. Es wurden mehr und mehr; Dutzende, ein halbes Hundert, dann, als das Ende des Riesenschwarms abzusehen war, schienen es einige hundert Drachen zu sein. Niemand konnte einen Reiter ausmachen.

				O’Marn zog den Kinnriemen des Helmes fester und sagte:

				»Zwar können wir ihnen einen heldenhaften Kampf liefern, aber ihre Menge ist zu groß.« Mythor blickte um sich.

				An vielen Stellen des Tales hatten sich Gruppen von Menschen und Mischwesen zusammengefunden. Sie alle blickten schweigend in die Höhe. Hin und wieder kam einer der Weißgekleideten zu ihnen, sprach und gestikulierte. Absiado war unbemerkt aus dem Orakel herangekommen und legte Mythor die Hand auf die Schulter. Mythor drehte sich schnell herum und blickte in die toten Augen des Sehers.

				»Die Drachen!« sagte er aufgeregt. »Und du bist so ruhig, Seher?«

				»Ich habe dir gesagt, daß das Tal schwierig zu finden ist. Jasmur berichtete euch sicher, daß wir nicht schutzlos sind. Wartet, ihr Krieger! Es gibt etwas, das die Drachen vertreiben wird.«

				»Ich kann’s nicht glauben.«

				»Ihr werdet es sehen.«

				Mythor, den Zweig in der Hand, schüttelte voller Unverständnis den Kopf. Sein Blick ging mehrmals zwischen dem schmalen Gesicht des Sehers und dem drohenden Drachenschwarm hin und her. Während der einzelne schwarze Riesendrache unablässig kreiste, begannen sich die wilden Drachen wie rasend zu gebärden. Die Bewegungen, ihrer Schwingen und der Gliedmaßen wurden heftiger und schneller. Schwänze krümmten sich, Hälse und Köpfe reckten sich hierhin und dorthin. Von oben drang das summende Geräusch herunter, das viele hundert Schwingen erzeugten. Der Ritter wandte sich mit harten Augen an den Seher.

				»Höre, Seher«, sagte er. »Unser Handwerk ist der Kampf. Dort sehen wir eine gewaltige Gefahr. Sprich nicht in Rätseln, Mann!«

				»Warte, Ritter! Warte und sieh zu!«

				Die Stimme des Sehers war plötzlich ebenso scharf und bestimmt wie die von Coerl. Nachdenklich nickte der Alptraumritter.

				Das Unheil brach erwartet, aber plötzlich über das Tal herein.

				Die Drachen stürzten sich wild und rasend vor Wut ins Tal hinunter. Sie schienen nicht zu sehen, wohin sie flogen, aber einer nach dem anderen löste sich aus dem ringförmigen Schwarm und fiel wie ein Stein herunter. Sie kamen kreuz und quer, fielen tiefer und tiefer, und es war unmöglich, auch nur an irgendeinen Versuch der Verteidigung zu denken.

				Die Drachen hatten die Absicht, das Leben im Tal zu vernichten.

				*

				»Die Kräfte des Lichts sind stark genug, um das Tal zu beschützen.«

				Die Worte des Sehers waren vor wenigen Augenblicken ausgesprochen worden. Absiado packte Mythor und O’Marn an den Oberarmen und drehte die Männer so herum, daß sie in die Richtung des Orakels blicken mußten.

				Und dort geschahen wunderbare Dinge.

				»Seht doch!« stieß Mu hervor.

				Die unzähligen Blüten unter der Kuppel hatten zu zittern und zu schwanken angefangen. Auch an vielen anderen Stellen im Blickfeld der Krieger bewegten sich Pflanzen und schüttelten ihre Blüten. Aus jeder Blüte quoll wie gelbgrauer Rauch der Blütenstaub hervor und sank langsam zu Boden. Die Krieger erkannten in diesem Vorgang keinerlei Sinn, aber die Ruhe der anderen Talbewohner beruhigte auch sie ein wenig.

				Die Wolken aus Blütenstaub wurden größer und dichter, wallten auf und quollen aus den Zwischenräumen der Säulen, vereinigten sich schnell mit den nebelartigen Strömen aus verschiedenen Richtungen, drehten sich, wogten hin und her und stiegen immer höher, eine Wolke bildend, die das Tal ausfüllte.

				Der erste Drache versuchte, bevor er in die Wolke eintauchte, mit hastigen Flügelschlägen zu entkommen. Die Wolken des Blütenstaubs verschluckten ihn, und als er wenige Herzschläge später aus dem Nebel wieder herausfiel, konnten alle sehen, daß er starb. Er krampfte die Schwingen zusammen, riß sich mit den eigenen Krallen die Bauchhaut auf, und der Hals war völlig verkrümmt. Mit einem donnernden Schlag prallte er gegen den Fels eines nahen Hanges und kollerte schwer daran herunter, bis er vor einer Baumgruppe liegenblieb.

				Die Wolke war zu einem mächtigen Gebilde geworden. Sie bewegte sich, auch unter dem Windstoß der vielen Drachenschwingen, an den Rändern wie ein selbständiger Organismus.

				Eine Gruppe von drei sterbenden oder toten Drachen fiel aus der Wolke und mitten in Gewächse hinein. Einige Fremdwesen rannten kreischend auseinander.

				Wie riesige, seltsame Himmelssteine schlugen unaufhörlich die Drachenkörper ein. Der Boden des Hochtals wurde erschüttert. Langsam senkte sich die riesige Wolke wieder, während weitere Drachen starben. Ihre Körper schlugen tief in den weichen Boden der Äcker ein, ließen Bäume auseinanderbrechen und rammten Büsche ins Erdreich.

				Dann hatte die Wolke mit ihrem unteren Rand den Boden berührt.

				Sie lagerte wie ein dichter, goldengrauer Bodennebel über allen Gegenständen, Bauwerken und Pflanzen. Einige Zeit lang war nichts mehr zu erkennen, das mehr als vier Schritt entfernt war. Dann hatte sich der Blütenstaub auf dem Boden abgelagert. Der Blick zum Firmament war frei.

				Die letzten Drachen des gewaltigen Schwarmes flogen nach allen Seiten auseinander. Sie flüchteten in wilder Panik. Nur weit über ihnen, fast schon jenseits des Talrandes und winzig klein, verharrte der schwarze Drache.

				Ruhig sagte Absiado:

				»Sie sind getötet worden. Die Körper der toten Drachen werden der Nährboden für seltsame, aber harmlose Pflanzen. Habt ihr gesehen, Helden von ALLUMEDDON, wie wir uns zu schützen vermögen?«

				»Es müssen fünf Dutzend Drachen gewesen sein«, stammelte Mu und versuchte die zerschmetterten Körper in seiner Nähe zu zählen. »Tatsächlich? Hat der Blütenstaub sie getötet?«

				»So ist es.«

				»Und Kaithos ist entkommen«, erklärte Mythor und deutete auf den winzigen Punkt, der gerade hinter den Bergmassiven verschwand. »Wieder einmal.«

				»Er wird unser Tal nicht so bald wieder angreifen«, sagte Absiado mit deutlich hörbarer Zufriedenheit.

				Coerl O’Marn stapfte nachdenklich zu einem mittelgroßen Drachenkadaver hinüber, der in hundertfünfzig Schritt Entfernung inmitten einer Buschgruppe gestorben war und halb im selbstgeschaffenen Einschlagtrichter lag. Der Alptraumritter sah deutlich, daß aus der hornigen, harten Haut die ersten grünen Triebe einer unbekannten Pflanze sprossen.

				»Wer es nicht gesehen hat«, brummte O’Marn im Selbstgespräch, »der kann es nicht glauben.«

				Aber als er wieder zu seinen Freunden zurückging, setzte er hinzu:

				»Wunder und Seltsamkeiten dieser Art aber sind an der Tagesordnung. Es läßt mich hoffen.«

				Mythor betrachtete die Ranke in seinen Händen mißtrauisch und voller Unbehagen. Plötzlich hatte er erkennen müssen, daß die Pflanze der Weisheit ebenso tödliche Keime in sich trug wie viele Überreste aus der Zeit vor dem großen Verderben.

				Er gab sie an Mu weiter und meinte,:

				»Verwahre sie gut und gib sie Cesaroch.«

				»Ihr seht die toten Körper«, erklärte voller Erleichterung der Seher. »In kurzer Zeit werden sich die Körper der Drachen verwandelt haben.

				Dann sind sie zu Pflanzen geworden, wie auch der Strauch, von dem du die Ranke hast, Mythor.«

				»Wie sollen wir das verstehen?«

				»Zu ALLUMEDDON drang ein Dämon in unser Tal ein. Er nannte sich Malcuuro. Er war es, der den Strauch der Weisheit nährte.«

				Mythor schluckte und fühlte die erstaunten, argwöhnischen Augen seiner Freunde auf sich, der Blütenranke und dem Seher ruhen.

				»Dein Tal, Seher Absiado, wird mir unheimlicher, je länger ich darin verweile. Du verstehst, daß ich meine Kameraden zum Aufbruch dränge?«

				Absiado lachte leise und verständnisvoll.

				»Ich verstehe das gut. Geht ruhig. Blombel wird euch führen und auch den Nachen zurückbringen. Er und ein anderer.«

				Der Seher ging mit ihnen ein Stück Weges. Langsam beruhigten sich die aufgeregten Bewohner des Tales und standen in immer größer werdenden Gruppen um die Kadaver herum, aus denen die Zweige und Knospen rätselhafter Pflanzen hervorbrachen. Der Blütenstaub verwandelte sich auf den Blättern und den Gewächsen, zusammen mit den Resten von Tau und der Feuchtigkeit, in eine honigfarbene Flüssigkeit, die heruntertropfte und in der Erde versank.

				Malcuuro! sagte sich Mythor. Ein Dämon aus der Zeit vor ALLUMEDDON hatte den Strauch genährt, so wie jetzt die Drachen andere Pflanzen. Welch eine Vorstellung! Hoffentlich irrte er, denn schon jetzt dachte er von den blinden Sehern anders als noch vor einer Stunde. Er schüttelte sich und berührte den Griff seines neuen Schwertes. Diese Geste gab ihm etwas von seiner Entschlossenheit zurück.

				Mu wandte sich an ihn und sagte, nicht weniger beunruhigt als Mythor:

				»Ich werde Cesaroch diesen Trieb bringen. Was hast du vor?«

				»Ich werde dir sagen«, brummte Coerl, »was wir vorhaben. Ich habe schon mit ihm gesprochen. Sieben Tage lang, kürzer oder länger, werde ich meinen Freund mit mir nehmen.«

				»Wohin?«

				»In die Lichtwelt. Ich muß ihm zeigen und erklären, was dort vor sich geht. Macht einen Treffpunkt aus, Männer.«

				Sie blickten Absiado nach, der auf dem schmalen Pfad zu seiner Wohnhöhle war.

				»In sieben Tagen an der Stelle im Norden der Tanur-Berge? Dort, wo der nördliche Zugang zum Tal ist? In der Nähe der Ebene?«

				»Einverstanden, Mu. Wartet dort mit den Drachen und den Drachenreitern.«

				Sie gingen weiter, auf die Höhle zu, in der ihre Packtaschen und die Ausrüstung lagen.

				»Einverstanden«, antwortete Mu. »Nur du und Coerl?«

				»Nur ich und Mythor!« betonte O’Marn mit unerschütterlicher Nachdrücklichkeit.

				Sie erreichten die Höhle, packten den wenigen Besitz zusammen und warteten, den Rest des Weines in den Bechern. Blombel und ein anderer junger Mann, breitschultriger als er, holten Mu und Sadagar ab. Ruhig verabschiedeten sich die Freunde voneinander, erwähnten noch einmal die wichtigsten Einzelheiten und ihre Pläne, dann schritten die Besucher und die zwei Talbewohner in die Richtung auf den Wasserfall und den Felskorridor zu und verschwanden hinter der Biegung des Pfades.

				Coerl O’Marn warf den großen Schild auf seinen Rücken und brummte:

				»Nun zu uns, Mythor. Bereit?«

				»Bereit, Coerl.«

				Über dem Helm des Ritters flackerte das Licht auf, wurde zu einer strahlenden Leuchterscheinung, dann nahm Coerl Mythors Finger in seine Hand.

				»Erschrick nicht.«

				Die Umgebung bildete einen Wirbel, wurde durchsichtig und verschwand. Eine Art Rausch oder Schwindelgefühl packte Mythor, als sie den Weg in die Lichtwelt antraten. Nur einige der stimmlosen Wesen, die in der Nähe auf einem Baum kauerten, sahen das Verschwinden der beiden Personen und glotzten mit großen, dunklen Augen auf die leere Stelle.

			

		

	
		
			
				7.

				Sadagar lehnte sich gegen den Felsen und wischte mit dem Ärmel der Samtjacke über seine Stirn.

				»Ich habe gesehen, wie sich der Strauch gegen die Drachen verteidigt«, sagte er nach einigem Nachdenken. »Aber wie würdet ihr euch verteidigen, wenn Krieger auf dem Weg sich nähern, den wir jetzt gehen?«

				Sie hatten den stinkenden Tunnel durch die Felsen hinter sich gelassen und mußten gegen das Rauschen des schäumenden Katarakts anschreien. Blombel gab zurück:

				»Felsen schieben sich vor die Eingänge und Ausgänge. Der Wasserfall ändert seine Richtung. Giftiger Brodem dringt aus den Felsspalten und tötet jeden Eindringling.«

				»Wer unterscheidet zwischen Freund und Feind?« wollte Mu wissen.

				Cormal, dies war der Name des anderen Mannes, der in Kleidung aus speckig gewordenem Leder gehüllt war und zwei Dolche trug, erwiderte an der Stelle des Junkers.

				»Das weiß ich nicht. Der Junker wird’s auch nicht wissen, davon bin ich überzeugt. Aber die Seher spüren es, und ihnen gehorcht ein Teil der Natur.«

				»Vielleicht der Anteil des Dämons Malcuuro?«

				»Schon möglich.«

				»Weiter!«

				Das Wissen, daß sie wahrscheinlich gegen den Wind würden rudern müssen, einen Tag lang, begeisterte sie keineswegs. Aber Mu und Sadagar drängten vorwärts. Die vier Wanderer nahmen Schritt um Schritt den Weg, den sie gekommen waren, und befanden sich schließlich auf der Treppe aus abgestuften Blöcken, die zum grauen Ufer des Toten Sees hinunterführte. Der Nachen lag auf dem Strand; die Spuren der schweigenden Wesen führten im Kreis darum herum.

				»Ich habe schon allein beim Ansehen dieses famosen Schiffes die Angst«, murmelte Sadagar und wuchtete mit Hilfe eines Riemenschafts das Heck dem Wasser zu, »daß es sich in einzelne Teile auflöst.«

				»Es hat uns gute Dienste geleistet«, schränkte Cormal ein und zerrte auf seiner Seite. Das Heck rutschte über den fauligen Schlamm ins Wasser. Die Männer warfen ihre Packen auf die feuchten Planken. »Aber du hast recht – lange wird es nicht mehr den See befahren.«

				Mu stieß den Bug vom Ufer weg und schwang sich mit einem riesigen Satz auf die Ruderbank. Er packte einen Riemen und stakte zusammen mit Blombel das Boot vom Ufer weg und ins freie Wasser hinaus. Es war gegen Mittag. Vom Wasser stieg ein dumpfer Geruch auf, und wieder lag das Wasser wie eine träge, graue Flüssigkeit da.

				»Ostwind! Starker Ostwind«, seufzte Sadagar. »Das wäre ein Geschenk der Traumschlucht-Seher.«

				Mit einem kargen Lächeln schwächte Blombel ab.

				»Unsere Seher, so sehr ich sie auch verehre… aber sie sind nicht in der Lage, derlei Wünsche zu erfüllen.«

				»Wäre auch zu schön!«

				Schweigend und angestrengt ruderten sie zurück nach Westen, vier lange, knarrende Riemen im Takt, stets in Rufweite des nördlichen Ufers. An den Rändern der Höhlen zeigten sich die lemurenhaften Wesen und starrten das Boot an, das segellos dahintrieb und keine Spuren außer den Kreisen der eintauchenden Ruderblätter und dem schmalen Kielwasser hinterließ.

				Mu, der Mandaler, blickte die Ranke mit den geschlossenen Blüten an, die er mit den Riemen seiner Packtasche befestigt hatte. Die Blüten würden sich in Cesarochs Garten öffnen; der Trieb würde Wurzeln ins Erdreich senken.

				Ein ferner, scheinbar vergessener Teil des Dämons würde nun auch beim Drachenclan wachsen, zusammen mit dem Anteil der Lichtwelt an dieser Pflanze. Und, selbst wenn? Es war nicht sein Problem. Mu ruderte weiter. Bald schwitzte er und bat Cormal neben sich, mit dem Rudern innezuhalten.

				Er zog das Wams aus und öffnete das Hemd. Als er wieder den glatten Riemenschaft bewegte, sagte er zu Sadagar:

				»Es besteht die schwache Hoffnung, daß uns Florantz sieht.«

				»Vom Ufer aus?«

				»Nein, aus dem Sitz im Nacken Phylagos.«

				»Du meinst…?«

				»Ich rechne nicht damit, aber ich hoffe es.«

				Entlang der Felsen, die in tausenderlei Gestalten Hänge, Vorsprünge und Wände bildeten, ruderten sie weiter. Das steigende und fallende Wasser hatte am Gestein helle und schwarze Linien zurückgelassen. Dort befanden sich schlammige Ablagerungen, in denen weiße Würmer und fahlgelbe Egel und Riesenschnecken herumkrochen und sich wanden. Einmal roch es nach verwesendem Fisch, dann wieder nach fauligem Tang, schließlich nach dem Kot von Vögeln, der weiß und ätzend die Felsen bedeckte. Und Tausende Augen sahen den Ruderern zu. Helle oder schwarze Augen, die aus den fratzenhaften Gesichtern blickten, bohrten ihre Blicke auf die rudernden Gestalten.

				Ein kräftiges, helles Plätschern durchbrach die Stille des frühen Nachmittags.

				»Sie sehen uns nur an«, meinte Sadagar. »Könnt ihr mit ihnen reden oder euch irgendwie verständigen?«

				»Nein. Wir lassen sie in Ruhe. Das ist alles.«

				An beiden Seiten des Schiffchens hatten sich die aufgetauchten Mischwesen knapp außerhalb der Ruderblätter durch die grauen Wellen geschoben und begleiteten den Nachen. Wieder schienen abstoßende Gesichter fröhlich zu grinsen, abermals winkten Gliedmaßen, die weder Tieren noch Menschen gehörten. Stoßzähne und Hornkämme funkelten auf und färbten sich im ablaufenden Wasser. Blubbernde und kichernde Laute waren zu hören und wurden als Echo von den Felsen zurückgeworden. Die »Ungeheuer« in den Höhlen schnatterten und kreischten zurück. Immer wieder, wenn Mu und Sadagar mehr zufällig in die Gesichter der unglücklichen Seebewohner blickten, waren sie gebannt und verlegen – wer wußte, ob er sich richtig verhielt? Also ruderten sie schweigend weiter.

				In der dritten oder vierten Stunde nach Mittag ließen sie die feuchten Griffe der Riemen los. Blombel schüttelte sich und keuchte:

				»Haltet ein! Wir haben noch einen langen Weg vor uns. Wir sollten essen und trinken.«

				»Und rasten!« sagte Sadagar. »Lieber ein harter Kampf als diese Schinderei.«

				Sie ließen das Boot einfach treiben. Im See gab es nur eine unendlich schwache Strömung, und nur die Lage des Bootes veränderte sich, als Blombel und Cormal auf den rissigen Ruderbänken Becher, einen Krug, Leinentücher und Brotfladen ausbreitete. Mitten unter dem Essen, als er gerade den Kopf hob, um einen Schluck zu nehmen, ächzte Cormal auf.

				»Schon wieder Drachen!« rief er unterdrückt. »Dort! Zwei Drachen. Mit Reitern auf dem Rücken.«

				Das Boot schaukelte, als die Männer zusammenzuckten und versuchten, in die gleiche Richtung zu blicken. Von Westen, nur einen Bogenschuß hoch, kamen ganz langsam zwei große Drachen herangeschwebt. Nur schwach bewegten sie die weit ausgespannten Schwingen und steuerten direkt auf das Boot zu.

				Mu sagte fatalistisch:

				»Es sind keine wilden Drachen, soviel ist sicher. Zwar habe ich scharfe Augen, aber ich erkenne die Farben ihrer Körper nicht.«

				»Und auch nicht die Gesichter ihrer Reiter.«

				Die schweren Körper hoben sich scharf gegen den Himmel ab. Die Tiere wirkten von hier aus schwarz und ohne Konturen. Hinter ihren Hälsen und Rücken, versteckt von der grauen Düsternis des Himmels, loderte die Sonne. Als die Drachen so nahe gekommen waren, daß die vier Ruderer schon die keuchenden Atemzüge der Tiere hören konnten und das Rascheln der halbdurchsichtigen Flügel, sagte Mu mit unüberhörbarer Erleichterung:

				»Sadagar! Es ist Phylago!«

				»Kein Zweifel, Mu?« fragte Sadagar zurück, zwei Wurfmesser zwischen den Fingern seiner Hände.

				Statt einer Antwort hob Mu die Hände an den Mund, stand vorsichtig auf und holte tief Luft. Dann schrie er:

				»Florantz! Phylago!…«

				Er fügte Wortfetzen und Laute hinzu, die der Drachensprache entstammten. Es war schwer, sie laut und hallend hervorzubringen, aber die Drachen stießen kehlige Schreie aus und antworteten. Augenblicklich begannen sie die Schwingen zu bewegen, glitten höher und nach beiden Richtungen auseinander und senkten sich dann, wild flatternd, schräg dem Schiff entgegen.

				Florantz im Sattel des Drachen Phylago schrie herunter:

				»Ihr seid es also doch. Wie gut, daß ich nicht am Ufer gewartet habe!«

				Die schauerlich aussehenden Wesen reckten und drehten ihre nassen Köpfe, erspähten die Riesentiere und tauchten mit einer Reihe gellender Entsetzensschreie unter.

				Die Drachen spreizten in der Nähe des Wassers alle Gliedmaßen ab und hoben die Schwänze, als sie ganz langsam und vorsichtig ins Wasser eintauchten, halb darin versanken und dann mit dem letzten Schwung von zwei Seiten auf den Nachen zuschwammen. Ängstlich waren sie darauf bedacht, ihre Schwingen nicht naß werden zu lassen.

				»Ihr seid zur rechten Zeit gekommen«, rief Sadagar und schob die Wurfmesser in die Futterale zurück. »Beinahe hätte ich vor Schreck meinen Wein ausgeschüttet.«

				Blombel lachte zurückhaltend. Die Köpfe der Drachen waren nach seinem Geschmack zu nahe am Boot. Halb ängstlich, zum anderen Teil bemüht, tapfer zu wirken, musterte Cormal den Drachenschädel. Ebenso neugierig starrte ihn Phylago an. Mu leerte den Becher und packte seine schweren Taschen.

				»Blombel! Das erspart euch viel Rudern.«

				»Wenn sie noch näher kommen, müssen wir sogar schwimmen«, sagte der Junker. »Vorsicht!«

				Der zweite Drache schob sich mit hochgestellten Schwingen an den Nachen heran. Der Drachenreiter warf Sadagar das lange Ende des Zügels zu. Der Steinmann versuchte, während sich die anderen auf der gegenüberliegenden Seite über das Boot hängten, auf den Rücken des Drachen zu klettern, ohne ins Wasser zu fallen. Es gelang nach einigem Rudern, einigen Flüchen und befreiendem Gelächter.

				»Los. Jetzt du, König aller Drachenbändiger!«

				Die Drachen schienen den Aufenthalt im Toten See nicht zu mögen. Der andere Drache ruderte langsam vom Boot weg. Sadagar winkte, dankte für den Wein und rief einige Abschiedsworte.

				Mu schüttelte Cormals und Blombels Hände und warf Florantz seine Packtaschen hinüber. Geschickt fing der Reiter die schwere Last auf und befestigte sie mit Seilen und Knoten.

				»Lebt wohl. Dank für alles. Grüßt Absiado und alle Seher – und bleibt künftig von Unheil verschont. Seit Mythor, der Held von ALLUMEDDON, unter uns ist, haben viele schlechte Dinge ein gutes Ende genommen«, erklärte Mu voller Ernst, stieß mit seinem Becher bei Blombel an und schloß:

				»Und noch erstaunliche Dinge werden geschehen. Vertraut ihm.«

				»Es wäre bitter«, sagte Blombel, »wenn auch er uns enttäuschen wird. Behaltet das Tal in guter Erinnerung.«

				»Das fällt uns leicht.«

				Phylago legte seinen Kopf quer über das Boot und brachte es fast zum Umschlagen. Mu sprang auf den Hals hinauf, balancierte bis zum Rücken und ließ sich in den Sattel fallen.

				»Auf! Zu den anderen!« rief er und packte die Zügel.

				Auf beiden Seiten des Bootes erlebten die verblüfften Männer aus dem Orakeltal, wie die schweren Körper zuerst ganz langsam, dann immer schneller durch das Wasser glitten, während die Schwingen die Luft peitschten und aus dem aufgewühlten See Fontänen von Tropfen und Gischt herausschleuderten. Handbreit um Handbreit hoben sich die Drachen aus dem Wasser, und die Enden der Flügel tauchten leicht ins Wasser, dann waren sie frei und erhoben sich schwerfällig und machtvoll wie riesengroße Vögel. Es gab hier keinen Windhauch, der unter die Schwingen griff und das Abheben erleichterte. Keuchend und gurgelnd kämpften sich die Drachen eine Mannsgröße weit hinauf, dann eine zweite, schließlich glitten sie in größerer Höhe und in Kreisen umeinander herum, das Boot im Mittelpunkt.

				Ein letzter Ruf, eine Antwort, dann wandten sich die Drachen nach Westen und schwebten auf den Rastplatz der anderen Tiere zu.

				Nach einer Weile sagte Blombel traurig:

				»Mu und seine Freunde haben es alle Tage. Ich bin nur einmal in einem Drachensattel gesessen.«

				»Tröste dich mit mir. Ich saß noch nie dort.«

				Cormal schob die beiden Riemen unter die Ruderbank und sagte schließlich:

				»Aber im Rudern sind wir beide gleich gut, Junker.«

				Sie griffen zu den Schäften, nachdem sie die Reste des Essens gekaut hatten. Sie ruderten den Nachen zurück zu dem einsamen Strand am Fuß der Felsentreppe.

				*

				»Fliege zurück, Phylago, zur Burg des Drachenclans«, sagte Mu und lehnte sich zufrieden im Sattel zurück. »Du findest den Weg selbst. Alle anderen Drachen folgen dir.«

				Er saß jetzt allein im Sattel seines Drachen. Sie flogen in großer Höhe, und der aufkommende Westwind ermattete die Tiere nicht, sondern half ihnen, den meisten Teil der Strecke dahinzuschweben, ohne viel Kraftaufwand. Hinter Mu hatten die Drachenreiter die Tiere in zwei Reihen fliegen lassen.

				Phylago krächzte und schnarrte die Antwort in der eigentümlichen Sprache der Drachen.

				Mu ließ den Zügel fahren und blickte hinunter. Sie würden zugleich mit der einbrechenden Nacht oder sogar etwas später bei Cesaroch ankommen. Schweigend und dunkel, ohne Schatten, lag das Land unter den riesigen Flugechsen. Hier waren das große Sterben und die grausige Verwüstung hinweggezogen; auch diese Insel war von ALLUMEDDON verwandelt worden. Einige Augenblicke lang träumte Mu – so wie viele andere – von der Sonne, die einen halben Tag leuchtete und wärmte. Von der Nacht, die jene andere Hälfte des Tages einnahm. Lichtwelt? Wie sah es dort aus, wo sich Mythor und O’Marn jetzt befanden? Brannte dort die Sonne am Mittag herunter, ging sie abends im Schmuck von farbigen Wolken unter?

				»Ich werde es erfahren, wenn wir Mythor und Coerl treffen. In sechs Tagen finden wir uns am Treffpunkt ein«, sagte er im Selbstgespräch.

				Er sah sich um und kontrollierte, ob die Ranke aus dem Tal der Orakels sicher befestigt war. Undenkbar, wenn sie verlorenging.

				Längst hatten sie Burg Prankant hinter sich gelassen.

				Das Dutzend Drachen bewegte sich jetzt über den letzten Wipfeln der Mammutbäume und sah unter sich die Hügel und das Bergland, das die Burg Cesarochs umgab.

				»Nur weiter so.«

				Die Drachen waren hungrig und wurden langsam, aber sicher übellaunig. Sie liebten es nicht, in der Dunkelheit zu fliegen. Man konnte sie, wenn sie die Dringlichkeit begriffen, mit brennenden Fackeln überlisten. Aber grundsätzlich wollten sie in der Zeit der Dunkelheit in ihren Horsten sitzen und ihre unerforschlichen Träume haben, in denen sie grunzten und kehlige Rufe ausstießen, die nicht einmal der Drachenbändiger in seiner Gestalt als Beuteldrache verstand.

				Mu beugte sich nach vorn und schlug mit dem schweren Handschuh gegen die hornigen Schuppen des Drachenhalses. Phylago wandte halb den Kopf und starrte ihn aus einem riesigen Echsenauge mißmutig an.

				»Entweder schneller«, erklärte Mu in einer Folge komplizierter Laute und riß am Zügel, »oder in besserer Stimmung, Phylago. Ich bin nicht daran schuld, daß der Weg so lang ist.«

				Als Antwort beugte der Drache seinen Hals zur Seite, holte aus und versuchte in einem schnellen Scheinangriff, Mu aus dem Sattel zu rammen. Aber Mu duckte sich, lachte laut und rief einen Fluch, den auch Drachen verstanden.

				Binnen ganz kurzer Zeit schien Phylago zu dem Entschluß gekommen zu sein, daß er mehr Kraft einsetzen wollte. Die Schwingen schlugen schneller, das Tier legte die Gliedmaßen dicht an den Körper. Mu spürte, wie unter ihm die mächtigen Muskeln schneller arbeiteten und sich zu härten schienen. Hinter ihm schrien die Männer und ihre Tiere, aber sie folgten willig. Sie blieben in großer Höhe, suchten sich den Weg anhand der Täler, der Flußläufe und der Geländemerkmale, die Mu kannte wie kein anderer.

				Die Luft färbte sich grau.

				Weit zur linken Hand, fast schon unsichtbar, entdeckte Mu einen Punkt. Sofort erinnerte er sich an Kaithos. Er blickte schärfer hin, bis sein Blick verschwamm. Dann fragte er Phylago, der bessere Augen hatte als er, ob er den Punkt sehen könne.

				Ich kann es, gab der Drache zurück.

				Nur Mu konnte so mit dem Tier sprechen. Er und… Kaithos. Für den Schwarzen Drachen galt dasselbe wie für Phylago.

				»Ist es Kaithos und dein Freund, der Schwarze, Wilde?« stachelte Mu sein Reittier an.

				Er ist es.

				Dann beobachtete also Kaithos nach dem fehlgeschlagenen Angriff seiner mörderischen Drachenhorden, daß ein Teil der Männer aus dem Tal mit Hilfe der Drachen entkommen war oder sich planmäßig auf dem Weg befand. Die Dunkelheit wurde dichter. Vereinzelt blinkten Feuer zu den Fliegenden herauf; winzige Bergnester, Einödhöfe, und schließlich, noch viel zu weit, die Lichter auf den Türmen von Burg Drachenfels.

				Kaithos war nicht mehr zu sehen.

				Mu überließ sich den Fähigkeiten und dem Instinkt des Drachen. Er würde den Landeplatz und seinen weichen Horst finden, ebenso wie Coruco, jenen Drachen, den Mu für Cesaroch gezähmt hatte, ebenso wie die liebliche Sebi und die zänkische Aimele…

				Auf der schmalen Straße, die aus dem Süden zur uneinnehmbaren Burg führte, bewegte sich ein Heerbann oder eine Karawane. Mu zählte sieben helle Lichter. Dann brach die Nacht herein. Die Feuer, die in den Ölschalen der Drachenfels-Türme loderten, grüßten herauf.

				Nicht mehr lange, und eines der Ziele war wieder erreicht. Cesaroch würde am nächsten Morgen den Ableger des Strauches pflanzen können. Mythor hatte sein Wort gehalten.

				
					[image: Bild1.jpg]
				

				
					[image: Bild2.jpg]
				

				
					[image: Bild3.jpg]
				

				
					[image: Bild4.jpg]
				

			

		

	OEBPS/images/Detailkarte_100_fmt.jpeg
{ ‘DETAILKARTE {i06: >

DIE INSEL

DRACHENLAND






OEBPS/images/Bild1_fmt.jpeg





OEBPS/images/Bild2_fmt.jpeg





OEBPS/images/Bild3_fmt.jpeg





OEBPS/images/Titelbild153_25_fmt.jpeg
DM 2,~-
Dsterraich S 18,-
“Sthwedrner 2,20,
rales Lirs 1008

L .
Nederiende h 280
Poevien Plag 136, -






OEBPS/images/Titelbild153_10.jpg





OEBPS/images/Bild4_fmt.jpeg





